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  Der späte Nachmittag brannte heiß auf Willows Pelz, und sie ließ ihr Maul offenstehen, als sie sich ihren Weg durch das Unterholz kämpfte. Kaum ein Lüftchen regte sich, und die dicken, reichen Herbstgerüche füllten ihre Nüstern bis zum Überlaufen. Von dem vermißten Pflegling konnte sie bei all dem keine Spur wahrnehmen. Sie schnüffelte sich ihren Weg um eine besonders dichte Ansammlung vielblütiger Rosenstöcke, die nach Kaninchen, Mäusen und Hühnern rochen, doch nicht nach dem, was sie suchte. Entmutigt ließ sie sich nieder, um für eine Minute zu verschnaufen.


  Sie bekam schon langsam ihren dichten Winterpelz, und diese herbstwarme Zeit machte ihr zu schaffen. Sie streckte sich entschlossen und schüttelt sich die Reste von Zweigen und Blättern und dergleichen vom Leib, die beim Laufen an ihr haften geblieben waren. Ein stechendes Jucken in der Flanke lenkte ihre Aufmerksamkeit auf einen Floh, doch sie jagte ihn vergeblich. Sie hatte sich im Laufe des Sommers von dem Großteil der Brut des letzten Jahres befreit, indem sie regelmäßig badete und von bestimmten Pflanzen aß, doch einer oder zwei schienen stets zu überleben. Sie hielt inne und atmete noch einmal tief durch.


  Alles in allem war es ein verwirrender Nachmittag.


  Sie raffte sich auf und lief weiter; das vermißte Schaf mußte gefunden werden, wie dumm und schwerfällig sie sich auch anstellen mochte, immer nachhinkte und sich verlief. Sie verfluchte sich selbst, als sie sich durch ein Loch in der nächsten Hecke zwängte. Es machte sie verrückt, in der Hitze des Tages umherlaufen und jagen zu müssen.


  Ein plötzliches Gebell in nächster Nähe ließ sie aufhorchen.


  »Ich hab's gefunden! Am Wasserlauf, nah bei den sechs Weiden. Hing in einer Hecke fest. Hab's gefunden!« Die Stimme ihres jungen Vetters. Dankbar warf sie den Kopf zurück und bellte eine Erwiderung. Dann wandte sie sich um und lief zum Wasserlauf.


  Als sie dort ankam, war der dritte Jäger, ihr Onkel Wachtelscheucher, schon zugegen und untersuchte das Schaf in der Hecke. Der Bursche Gluckenreißer begrüßte sie aufgeregt. Er war fünf Jahre alt, erst vor kurzem in den Status eines Wachhabenden befördert worden, und war von seinem Erfolg geradezu berauscht.


  »Es hat sich ganz schön eingesponnen«, sagte er. »Ich wollte es rausholen, aber es hat dermaßen geblökt, daß ich mir dachte, ich warte besser.«


  Wachtelscheucher knurrte von der Hecke her: »Hilf mir mal, Willow! Seine Beine haben sich verfangen.« Willow drängte sich in die Hecke. »Nimm mal den einen Fuß ...« Er stützte sich ab, packte den Schützling am Steiß und zog das Bein mit einem plötzlichen Ruck des Kopfes aus der umklammernden Ranke frei. Das alte Schaf fiel ausgestreckt ins Gras und jammerte herzerweichend. Gluckenreißer beschnüffelte es und stieß es wieder auf die Beine. Es blökte vor Schmerzen und humpelte ein paar Schritte, wobei es das kurze Hinterbein in einem lächerlichen Winkel anhob. Es hielt es steif ausgestreckt, und es blutete. Wachtelscheucher schnüffelte mißtrauisch daran.


  »Gebrochen«, erklärte er. Er kauerte sich auf die Keulen und betrachtete das Schaf mit Ekel.


  Willow überlegte. »Wie alt ist es? Es hat in diesem Jahr keine Lämmer geworfen.«


  »Letztes Jahr auch nicht«, sagte Wachtelscheucher. »Ich weiß nicht. Es dürfte so alt wie ich sein. Zu alt, nehme ich an.« Die drei Wächter saßen da und schauten, die Zungen hingen ihnen heraus. Gluckenreißer verzichtete auf einen Kommentar, er wartete auf die Entscheidung der Älteren. Das Schaf hinkte ein paar Schritte, blieb stehen und graste.


  Wachtelscheucher seufzte. »Nun, es kann immer noch ein bißchen laufen. Du kannst es zum Lager zurückbringen, Gluckenreißer, und hetz es unterwegs nicht so. Wenn es aufgibt, bevor ihr dort seid, wirst du es den restlichen Weg schleppen müssen.«


  »In Ordnung.« Gluckenreißer setzte sich in Bewegung, nahm sich das Schaf und lenkte es stromabwärts in Richtung des Lagers. Die beiden älteren Wächter saßen da und sahen ihm nach, bis er außer Sicht geriet. Wachtelscheucher spitzte nachdenklich die Ohren.


  »Seit ich mich erinnern kann, gehört dieses alte Schaf dazu, und es war immer schon lästig«, bemerkte er.


  »Es wird zäh schmecken«, sagte Willow.


  Wachtelscheucher flatterte zustimmend mit einem Ohr. Er stand auf und reckte sich, ehe er ein Bein hob und die Hecke markierte, in der das Schaf gesteckt hatte. Willow wälzte sich wohlig im Gras, sprang dann plötzlich auf und stürzte in den Wasserlauf. Einen Moment später folgte Wachtelscheucher ihr, und sie tollten und plantschten durch die Senken des rasch dahinströmenden Wasserlaufs, bis sie naß bis auf die Haut waren.


  »Ah, das tut gut«, sagte Willow und schüttelte sich heftig. »Kaum zu glauben, diese Hitze, so spät im Jahr.«


  »Stimmt.« Die Luft regte sich kaum; nur ab und zu eine Brise, die sie dankbar aufatmen ließ. Wachtelscheucher reckte sich ausgiebig. Willow beobachtete ihn aus dem Augenwinkel und bewunderte das geschmeidige Spiel seiner Muskeln. Wachtelscheucher war neun, ein junger Wachhund in der Blüte seiner Jahre. Er sah sie an und grinste, dann schnüffelte er ein paarmal vieldeutig.


  Sie blickte verlegen zur Seite. »Wir sollten besser in unsere Sektionen zurückgehen«, sagte sie, stand auf und begann den Wasserlauf entlang hinabzueilen. Wachtelscheucher folgte ihr, und sie trotteten schweigend dahin. Ein Stück weiter gingen sie auseinander, um sich wieder in ihren Sektionen einzufinden.


  Willow hatte die Ihrigen in einem geschützten Weideland zwischen drei baumbestandenen Hügeln zurückgelassen, teilweise auch von dichtstehenden Rosenstöcken eingegrenzt. Sie hatten sich während ihrer Abwesenheit schon recht weit verstreut, und es kostete sie eine Stunde oder mehr, sie aus den Büschen zu vertreiben. Die Sonne senkte sich zu diesem Zeitpunkt rasch, und sie trieb die Tiere hinab, um die große Herde auf der nächtlichen Weide wiederzuvereinigen.


  Ihr zweiter Vetter Bestientöter half ihr dabei, und sie beschnüffelten sich zum Gruß gegenseitig. »Verdammte Hitze!« wetterte er. Willow knurrte ihn ärgerlich an. Er lachte ungehobelt. »Wenn du noch etwas Fleisch erwischen willst, solltest du besser zum Lager zurück«, sagte er. »Als ich ging, war es zur Hälfte weg. Außerdem, glaube ich, hat Großmutter einige Neuigkeiten für dich ...«


  Willow verriet ihm ihrerseits einige Neuigkeiten und lief verärgert zum Lager zurück. Ihr Blut war ungeachtet der Jahreszeit eindeutig in Wallung geraten, und ihre Gefühle waren unentschlossen; sie brauchte keinen Kommentar von Männchen, die in jedem Fall verboten waren. Sie befand sich mit ihren sieben Jahren in voller Jugendblüte und wußte, daß sie schön war. Im Frühling würde sie sich einen Gefährten suchen und später in seinem Rudel leben. Es gab da einen bestimmten in der Rock-Hill-Sippe – ansehnlich, gescheit, mit einer schönen Stimme – sie erlaubte es ihren Gedanken abzuschweifen, bis sie ins Lager zurückgelangt war.


  Die warmen Gerüche des Lagers begrüßten sie, als sie aus dem Dunkeln hervorkam, der nahe Geruch ihrer Sippschaft. Jeder einzelne war klar auszumachen; dazu kam der eindeutige, unbeschreibliche Hauch ihrer eigenen Rotte. Außerdem war ihm der Geruch von Nahrung beigemischt: Fasan (frische Federn lagen vor der Höhle verstreut), Opossum, frisch geschlachtete Schafe. Rauch trieb ihr vom Feuer, das der Überhang beschirmte, ins Gesicht; ihre Großtante begrüßte sie, ohne sich von ihrem Platz zu rühren, wo sie das Feuer schürte.


  »Hallo, Willow.« Wachtelscheuchers Stimme, sein scharfer und naher Geruch. »Wir haben dir etwas von dem Fleisch aufgehoben.«


  »Danke, Wachtier.« Sie nahm das Fleisch (ein beträchtliches Schulterstück – Wachtelscheucher war immer gut zu ihr) und legte sich damit gegen die Wand gelehnt hin.


  Während sie aß, gaben sich ihr die anderen durch schwache Laute und Gerüche zu erkennen. Jungtiere quiekten und tollten im Dunkeln umher, die beiden kleinen ihrer älteren Schwester und die drei Einjährigen ihres ersten Vetters. Die Mütter unterhielten sich in gedämpftem Ton. Großmutter und Großvater natürlich; im Alter von zweiunddreißig war Großvater nicht mehr oft unterwegs. Großmutter Sternenfall, die fünf Jahre jünger war, hatte die Sippe jahrelang angeführt. Im Lager war ihr Wort Gesetz. Sie war in den Überlieferungen ihres Volkes bewandert und lenkte die weiblichen Riten und Mysterien. Wachtelscheucher lag mit seiner Gefährtin in einer Ecke, und zwei oder drei unbeschäftigte Junggesellen lümmelten sich im hinteren Teil der Höhle. Irgend etwas erregte sie, und Willow bemerkte, daß die Atmosphäre in der Höhle an Spannung gewann.


  Sie war wohl schon länger hier, als sie glaubte. Sie nagte nachdenklich an dem Schulterblatt, von dem sie die letzten Reste Knorpel löste.


  Ein Rascheln, und Großmutter ließ sich neben sie nieder. Sie beschnüffelte behutsam, aber nur flüchtig Willows Gesicht. Willow wartete besorgt ab.


  »Du bist reingekommen«, sagte Großmutter schlicht. Ihre Stimme war sanft, aber entschieden.


  »Nicht doch ... nicht ganz ...«


  »Weit genug.« Großmutter war verärgert. »Hör dir diese Dummköpfe an, die da hinten rumhampeln.« Willow wandte den Kopf zur Seite, obwohl diese Geste im Dunkeln unsichtbar blieb. »Wir können so etwas nicht gebrauchen. Deine Cousine Flußkrebsbiß ist gerade fort, und deine eigene Mutter ging vorgestern.«


  »Meine Mutter!« Willow war verblüfft.


  »Ja, sicher. Sie ließ mich wissen, daß sie einige Tage allein jagen würde, wie ein vernünftiges Geschöpf, anstatt im Lager herumzulungern, wo die Männchen ohne Grund aufgekratzt sind.« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause.


  »Es tut mir leid, Großmutter. Vielleicht sollte ich hingehen und ihr Gesellschaft leisten.«


  »In jedem Fall, falls sie dich sehen will. Es mag ja sein, daß sie wirklich allein sein möchte.«


  »Sagte sie, wo sie jagen würde?«


  »Am Fluß.« Einen Moment war Großmutter still. »Im Herbst ist die Hitze vom Teufel geschickt. Im Winter Geborene sind eine Belastung für das Rudel und ein Unglück obendrein. Es gab eine Wintergeburt, als ich acht war – ich möchte verschweigen, bei wem –, in einem harten Winter außerdem. Drei Junge, keins lebte länger als fünf Jahre. Eins fiel nach weniger als einem Jahr einem Fluch zum Opfer. Eins ertrank, als es Unfug trieb. Eins lebte, bis er Wache stehen konnte. In der Dämmerung kam ein Löwe, und er opferte sein Leben für das Rudel. Er hieß Steinschlag. Er war tapfer, aber unglücklich.«


  »Es tut mir leid, Großmutter. Ich habe wohl irgendeinen Ritus unterlaufen.« Willow war gebührlich beeindruckt.


  »Drei heiße Herbste ... und letztes Jahr gab es keinen. Die Teufel sind uns ganz sicher auf den Fersen. Wenn du zurück bist, werden wir einige Läuterungen durchzuführen haben, soviel wie nötig. Und wenn wir es nicht abwenden, wird es ein rauher Winter werden.« Sie atmete flach, den Kopf voll von Ritualen. »Ich werde besser auch das Lager bereinigen, sobald du fort bist.«


  »Entschuldige Großmutter. Ich werde heute nacht gehen.« Willow erhob sich.


  »Nun, du kannst morgen früh gehen. Es ist warm draußen. Schlaf im Windschatten des Lagers, dann ist alles in Ordnung.« Großmutter erhob sich. »Bald ist Zeit zu singen«, bemerkte sie, eine Spur lauter. Zustimmendes Murmeln kam von den anderen. »Geh voran, Liebes«, fügte sie hinzu und stieß Willow mit der Nase leicht an die Seite. Willow ging hinaus.


  Die Nachtluft war angenehm kühl, und eine leichte Brise war aufgekommen, die ihren Pelz ein wenig aufbauschte. Sie ging weiter und legte sich auf einem Felshang in Windrichtung nieder, ein Stück von der Höhle entfernt. Eine Weile später hörte sie, wie die anderen hervorkamen und umhergingen, ihre Muskeln streckten und sich für die abendlichen Unternehmungen fertig machten. Eine ihrer Tanten kam von der Weide, und zwei der Junggesellen gingen, um Wache zu halten. Ein Fuchs bellte, und Willow zuckte mit den Ohren.


  Vom Westen her begann eine Wildbestie ihren unverkennbaren Ruf zu singen. Sie besang den herrlichen Abend; sie sang von ihrer Verschlagenheit und ihrem Geschick in der Jagd; sie sang vom Tod der Beute und dem Geschmack des heißen Blutes. Ein Gefährte schloß sich ihr an, und auch die schrilleren Stimmen ihrer Welpen (sieben an der Zahl; Wildbestien waren überaus fruchtbar). Willow bleckte verächtlich die Zähne; Wildbestien kannten nur ein Lied. Sie waren ärmliche Kreaturen, auf ihre Weise listig, doch einem Wächter völlig unterlegen. Sie pflegten Lämmer zu stehlen, wenn sich ihnen die Gelegenheit bot, doch sie besaßen nicht den Verstand, sich eigene Herden zu halten; deshalb lebten sie kurz und ungestüm und zogen genügend Welpen groß, um den Unterschied auszugleichen.


  Am Ende des Liedes der Wildbestien erklang der volle, tiefe Baß ihres Großonkels Bärenhetzer. Er war fünfzehn, ein Hauswächter, eines der führenden Männchen von Sugar Hill und anerkanntermaßen der beste Sänger. Er besang den herrlichen Abend; er sang von der Wohltätigkeit der Meister und der Stärke und Gesundheit der Sippe. Er sang von friedlichen Herden und von der Treue und Entschlossenheit der Wächter der Pflicht, die er alle bei ihren Namen und Eigenheiten aufzählte. Er besang den Tod, den Tod der schleichenden, stehlenden Wildbestien, den Tod der Löwen, den Tod der Bären und teuflischen Vielfraße. In jeder Pause seines Liedes erhoben die restlichen Angehörigen der Sippe, wohin sie auch blickten, ihre Stimmen zu einem Chor der Bestätigung.


  Von den anderen Sippen schlossen sich ihm weitere Stimmen an, und als Bärenhetzer sein Lied beendete, antwortete ihm aus dem Süden die Stimme von Schlangenzauber, dem Vorsänger der Rock-Hill-Sippe. Die Gesänge dauerten noch einige Zeit fort, klangen durchs Tal auf und ab, besangen die Freuden des Lebens, die Macht der verschiedenen Sippen, die Tode der Helden und die Vernichtung der Feinde. Willows Verstand war bis zur Ekstase ausgefüllt vom Zauber des Liedes und des Mondes und der Nacht und den unmerklichen, stofflichen Umwälzungen in ihrem eigenen Körper. Die letzten Töne erstarben im fernen Südwesten, und Willow seufzte schwer und von Gefühlen erschöpft.


  Die Nacht war ruhig. Selbst die Grillen waren für eine Zeit dem Lied der Wächter zugunsten verstummt. Dann zerriß weit im Norden der Ton eines fremden Liedes die Stille und brachte jeden Wächter, zitternd und mit aufgestellten Nackenhaaren, auf die Beine. Es berührte Willow wie die unbegreifliche, doch an der Schwelle zum Verständnis sich befindende Erinnerung an einen Traum, als würde sie sich an etwas weit Zurückliegendes erinnern. Sie zitterte unkontrolliert, als das Lied an- und abschwoll und schließlich in bebender Stille erstarb. Die Stille hielt einen Moment an und wurde dann von Wachtelscheuchers aufrüttelnd lauter Stimme durchbrochen.


  »Was war das?« Einige Sekunden Schweigen. »Großvater?«


  »So etwas habe ich in all meinen Tagen noch nie gehört.« Großvater war sich dessen sicher.


  »Es klang fast wie ein Wächter, aber ...« Willows Schwester verschluckte es.


  »Es war ein Teufel!« erklärte Großmutter aufgebracht. »Ein spöttischer Teufel! Eine Kreatur aus Wind und Eis! Er ist gekommen, um uns zu verspotten und zu quälen!« Ihre Stimme grollte vor Zorn und Angst. »Ich wußte, daß uns das bevorstand! Ich habe es seit Wochen gespürt! Ein Teufel, und er kommt näher!«


  »Großmutter, was sollen wir tun?« winselte Willows Vetter.


  »Läuterung!« eröffnete Großmutter. »Gegenzauber!« Und sie begann, ein Lied zur Teufelsaustreibung zu singen. Willow sank nieder und legte ihr Kinn auf den Fels. Ihr Herz schlug wild, pumpte seltsame, rasende und schäumende Gedanken und Gefühle in ihr Hirn. Als Großmutter zu singen aufhörte, erhob sich Willow und trottete in Richtung Osten in die Nacht, dem Fluß entgegen.


  


  Die meiste Zeit fand Jake es einfacher, neben der Landstraße herzugehen. Die feste Oberfläche, oder was davon noch übrig war, war gesprungen und aufgeworfen, große Asphaltklumpen ragten in bizarren Winkeln hervor, von ausuferndem Unkraut und Gestrüpp durch- und überwuchert und gesäumt. In tiefen Löchern standen Pfützen ungenießbaren Wassers; an den höhergelegenen Straßenrändern hatten Auswaschungen schluchtartige Wasserrinnen gebildet. Doch an der Kante führte ein leidlich intakter Weg entlang, der die schlimmsten Stellen überbrückte, und Jake folgte ihm ebenso dankbar wie hoffnungsvoll. Er mochte sich als Schleichweg erweisen. Es war ganz sicher ein Schleichweg. Die Hoffnung blieb und führte ihn weiter wie die ganze Zeit, seit das Mädchen gestorben war.


  Der Pfad mündete in ein dichtes Gestrüpp von Disteln, und die Zweige klatschten gegen die kleine braune Stute, als sie sich ihren Weg hindurchkämpfte. Sie traten in offenes Gelände hinaus, eine Straßenkreuzung, wie er nach einigen Sekunden feststellte. Eine andere, nach Osten gerichtete Vierspurstraße hatte hier vorbeigeführt. Die Überreste von Ruinen, die inzwischen fast dem Boden angeglichen waren, bezeichneten die Ecken; ein roter Fuchs saß auf einem Erdwall und sah ihn neugierig an. Auf dem Mittelstreifen zum Westen waren die Überreste eines mit Hinweistafeln versehenen Gerüsts zu einem wirren Haufen aufgestapelt. Das machte einen vertrauten Eindruck ... es war lang her, doch dieser Ort half seinem Gedächtnis auf die Sprünge. Er ritt hinüber und stieg aus dem Sattel. Die Hinweistafel war aus irgendeinem schweren Kunststoff gefertigt; die phosphoreszierenden Buchstaben waren nach wer weiß wie langer Zeit noch immer leserlich.


  Fernstraße 50W, stand da. Winchester.


  Gut. Denn sein Ziel lag nicht viel weiter, allenfalls fünf oder zehn Meilen östlich. Zur Abwechslung hatte er ein Ziel. Er war vor etwa zwanzig Jahren durch das Shenandoah-Tal gekommen und hatte mehrere Monate auf einem ansehnlichen Stück freien Grundbesitzes nicht weit von hier verbracht. Es hatte dort nahezu dreißig Menschen gegeben, die noch immer die Gebäude auf einem uralten, ummauerten Grundstück in Schuß hielten, Gemüse anbauten und Rinder- und Schafherden hielten. Es hatte damals eine Reihe solcher Grundstücke in den Tälern gegeben. Es war ein geschütztes Gebiet, hoch genug gelegen, um vor dem herannahenden Ozean sicher zu sein und gegen den Sturmwind aus dem Norden von den Alleghanien abgeschirmt. Die Stadt hatte es in den alten Tagen niemals ganz zurückerobert; als die Stadt zurückwich, waren die Viehgrasweiden und die dichten Waldgebiete verhältnismäßig unversehrt zurückgeblieben. Nach fünf Jahren des Suchens dort, wo einst New York und Pennsylvania gewesen waren, hatte er sich an Blue Ridge erinnert und sich nach Süden gewendet.


  Einige Meilen südlich der Fernstraße 50 zweigte eine Seitenstraße durch die von Bäumen beschatteten Ruinen eines kleinen Dorfes ab. Alle Spuren des Asphaltes waren von dort verschwunden, wo sich niemals mehr als eine örtliche Nebenstraße befunden hatte, doch der dichte Wuchs der schattenwerfenden Bäume hielt das Unterholz niedrig. Hier mündete der Pfad wieder in das Wiesenland ein. Jake warf zufällig einen Blick in das baufällige Farmhaus, an dem sie vorbeikamen, doch er entdeckte keinerlei Anzeichen von Leben. Einmal warfen die Ponys einer kleinen Herde erstaunt die Köpfe hoch und galoppierten mit wehenden Mähnen davon. Einmal hörte er einen Stier in nächster Nähe brüllen. Das Land war friedlich, ja sogar freundlich; es gab einige der häßlichen nackten Flecken, wo nichts gedeihen konnte und die in einigen Gebieten einen Hektar nach dem anderen bedeckten. Hier herrschten Disteln und Kletten über den Hinterlassenschaften der Menschen.


  Die Straße war völlig verschwunden, doch eine schwache Spur verblieb, die am Gehölz entlangführte und sich zwischen den verwitterten Felsen herwand. Einmal hörte er einen Hund heulen oder vielleicht einen Kojoten. Auf dem Rücken des nächsten Hügels hielt er an, denn dort war es, weniger als einen Kilometer entfernt: eine Ansammlung von Bäumen auf einer Hügelspitze, fest ummauert, mit einem roten Dach, das zwischen den Zweigen herausragte. Ein dünner Rauchfaden stieg aus einem der Schornsteine auf.


  Menschen! Einen Moment lang konnte er nur sitzen bleiben. Wieder menschliche Stimmen zu hören, unter einem festen Dach zu sitzen, an einem warmen Kamin ... wieder hörte er ein Heulen, diesmal näher, und als er den Hügel hinabblickte, sah er einen übergroßen Hund in raschem Trab und mit zwei anderen im Gefolge auf sich zukommen. Er blickte sich um. Von den umliegenden Feldern näherten sich weitere. Wächter, dachte er, indem er die Zügel kürzer zog; er hatte vergessen, daß sie sich Wächter hielten. Die Stute stampfte auf und warf den Kopf hin und her. Jake beruhigte sie und wartete ab, als die Wächter bis auf fünf Meter heran waren. Derjenige vor ihm ging einige Schritte auf ihn zu und bellte einmal scharf und fragend.


  »Entschuldigung«, sagte Jake. Der Klang seiner Stimme erschreckte ihn. In diesen Tagen hatte er selten einen Grund zu sprechen. »Ich verstehe die Sprache der Wächter nicht besonders gut. Ich bin aus dem Norden hergekommen.« Er deutete hinter sich. Die Wächter schienen ihn einigermaßen zu verstehen. »Ah, ich war hier einmal vor langer Zeit zu Gast. Vielleicht werden mich eure Meister wieder hereinlassen.« Er deutete auf den gegenüberliegenden Hügel. Der Wächter kam langsam heran, schnüffelte eingehend an seinen Stiefeln und zog sich wieder zurück, als die Stute unruhig aufstampfte, inzwischen aber in ehrerbietender Haltung. Er blickte auf und bemerkte Jakes starren Blick. Jake seufzte und sah zu den lockenden Dachspitzen, dann wieder zu den Wächtern. Der Wächter wandte sich in diese Richtung und bellte, dann setzte er sich erwartungsvoll hin.


  Jake bemerkte auf der Grundstücksmauer eine Bewegung. Einen Moment später echote ein Heulen als Antwort über das Tal. Der Wächter schien zufrieden, entließ seine Gefährten mit einem Knurren und bedeutete Jake, ihm zu folgen. Sie trotteten den Hügel hinab, durchwateten den Wasserlauf in der Talsohle und stiegen zum Tor hinauf.


  Ein großer Mann, etwa im gleichen Alter wie Jake, stand dort und hielt eine Armbrust umklammert. Sie betrachteten einander eindringlich.


  »Big John Hawkins«, sagte Jake auf einmal.


  Der große Mann nickte bedächtig. »Jake Evans. Lang nicht mehr gesehen.« Er ließ die Armbrust sinken, während er einen Blick auf Jakes Eskorte warf. »In Ordnung, Bärenhetzer. Wir kennen ihn.«


  Der Wächter eilte den Hügel hinab zurück zu den Pflichten, die seiner harrten. Jake stieg aus dem Sattel und schüttelte Hawkins Hand.


  »Nun, John Hawkins, ich habe seit fünf Jahren kein menschliches Gesicht mehr gesehen, und es ist mir eine echte Freude, dich jetzt zu treffen.« Seine Stimme klang ihm selbst tonlos in den Ohren, fast gezwungen.


  Hawkins kicherte. »Nun, Jake, ich hätte nie erwartet, dich wiederzusehen, ganz sicher nicht. Komm rein.« Jake folgte ihm, wobei er seine Stute führte.


  Und nur wenige Minuten später saß Jake an einem Tisch in der großen Küche des Hauses, mit Dutzenden seinesgleichen beisammen. Fleisch und Getränke standen vor ihm. Er konzentrierte sich ganz aufs Essen, weniger aus Hunger, sondern um nicht sprechen zu müssen. Die Hawkinses, die im Alter zwischen vierzehn und unschätzbar schwankten, saßen ruhig da und nahmen ihn in ihre Mitte. Eine Frau um dreißig füllte seinen Becher und seinen Teller nach, bis er ihr bedeutete, es sei genug. Er lehnte sich zurück und betrachtete sie, und sie betrachtete ihn noch etwas länger, bevor der alte Mr. Hawkins sprach.


  »Also, Mister Evans, was haben sie oben im Norden gesehen?«


  »Weniger Menschen und mehr Elche ... neuerdings sind dort überhaupt keine Menschen mehr. Ich habe mit einem Mädchen und seinem Vater dort oben gelebt, hauptsächlich vom Jagen.« Er hielt inne und blickte zum Fenster hinaus. »Aber sie starb vor etwa fünf Jahren, und der alte Mann folgte ihr recht bald: Seitdem bin ich umhergezogen.« Er blickte die Hawkinses nacheinander an. »Es gibt sehr viel Wild jetzt. Ich habe lange Zeit vom Jagen gelebt.« Er warf erneut einen Blick in die Runde, vom Anblick und den Stimmen der Menschen noch immer verwirrt. Sie betrachteten ihn mit ebensolchem Staunen.


  »Es sind nur noch ziemlich wenige hier«, bemerkte der alte Hawkins. »Nicht mehr soviel wie damals, als du das letztemal hier warst. Sind nicht mehr viele im Tal geblieben. Die Dakerses leben in Fort Valley, unten in Massanutton, aber wir sehen sie nicht öfter als ein- oder zweimal im Jahr. Der alte Max Wilder lebt noch immer drüben hinter den Kiefernhügeln. Er ist inzwischen ziemlich alt und hat keine Familie hinterlassen. Irgendwelche Leute sind unten in Luray, glaube ich, aber wir haben sie kaum jemals gesehen. Du bist seit langem der erste, den wir zu Gesicht bekommen.«


  »Ich glaube, ihr seid mehr gewesen, als ich vor zwanzig Jahren hier durchkam. Ich hoffe, euch haben keine Krankheiten zu schaffen gemacht.« Jake stopfte eine Pfeife aus einer Blechdose auf dem Tisch. Die Frau von Big John hielt einen Span in den Kamin, um sie für ihn zu entzünden.


  Es hatten sich Krankheiten und harte Winter und in anderer Weise Zermürbendes ereignet, und davon zu erzählen dauerte bis zum Abend. Es hatte zu frühe Geburten und zu viele Todesfälle gegeben. Einige abenteuerlustige oder zornige Jugendliche waren in den Süden ausgewandert. Die anderen blieben, und ihre Zahl nahm jedes Jahr ein wenig ab. Im Norden war Jake gelegentlich auf Spuren von Menschen gestoßen, doch auf niemanden, der noch lebte. Er vermutete, daß einige in den großen Sumpfländern des Ostens lebten, gesehen aber hatte er niemanden. Einige einsame Jäger, Verbrecher und Asketen mochten noch immer die nördlichen Wälder durchstreifen. Wenn noch andere Menschen lebten, dann wohl im Süden.


  »Zumindest haben wir nicht hungern müssen.« Big John Hawkins beschäftigte seine Hände damit, die Figur eines Ochsen aus einem Holzblock zu schnitzen. »Wir haben mehr Viecher, als wir verwerten können.«


  »Die Wächter sind ziemlich gescheit«, sagte Jake.


  »Zur Hölle, und ob«, sagte der alte Mr. Hawkins. »Die sind meistens genauso gescheit wie du oder ich.«


  »Sie züchten mehr Schafe, als wir scheren können«, sagte Big John mit dem typischen Vergnügen eines jeden Farmers, wenn er über Hunde redet. »Selbst in schlimmen Wintern verlieren wir nicht viel Vieh. Außerdem halten sie Löwen und Bären von diesem Stück Land fern.«


  »Die Wächter von Sugar Hill sind die besten im ganzen Tal«, sagte ein jüngerer Hawkins. »Hör zu, wie sie singen.« Durch die herbstliche Dunkelheit hörten sie die Stimmen der Wächter das Tal hinauf und hinab tönen.


  »Wie viele habt ihr insgesamt?« fragte Jake erstaunt.


  »Ich weiß es nicht genau«, erwiderte John Hawkins.


  Der jüngere Hawkins murmelte einen Moment in sich hinein, dann sagte er: »Ich schätze, die Gruppe, die die Schafe bewacht, besteht aus dreiundzwanzig Tieren, und die Gruppe für die Rinder vielleicht aus fünfzehn. Und es dürften zehn oder ein Dutzend sein, die um das Haus herumstreunen; Jungtiere nicht mitgezählt. Eine ganze Menge, schätze ich. Ich habe sie beim Scheren einmal grob gezählt, aber ich glaube, ich habe ein paar übersehen.«


  »Wir hatten immer Wächter auf Sugar Hill. Wir hatten einige der ersten, die es überhaupt gab.« John sprach in nachdenklichem Ton. »Kannst dir vorstellen, daß wir sie in früheren Zeiten nicht so nötig brauchten. Dafür brauchen wir sie jetzt.« Die Pfeife wurde weitergereicht, ihr Glimmen war ein schwacher Widerschein der Kerze, die auf dem Tisch tropfte. Einen Moment lang saßen sie ruhig da und lauschten den Stimmen der Wächter. Der Mond war schon recht hoch gestiegen, und gerade fiel ein Streifen Mondlicht durch das Küchenfenster herein.


  »Ist das nicht wundervoll?« fragte der jüngere Hawkins.


  Draußen flauten die Gesänge allmählich ab. Eine lange Stille folgte, die von einem neuen und anderen Lied durchbrochen wurde. Die Hawkinses waren nervös und aufgeregt. Jake hörte eine Zeit hin, dann lachte er.


  »Zwei Nächte schon«, sagte Big John und schüttelte den Kopf. »Er kommt näher.«


  Jake kicherte. Die Hawkinses starrten ihn an.


  »Es sieht so aus, als wäre ich nicht der einzige einsame Wolf, der in diesen beiden Tagen übers Tal gekommen ist«, sagte er.


  


  Tatsächlich war der Wolf schon seit vier Tagen im Tal. Er hatte den vorigen Winter westlich von New York in einem Rudel gejagt, dem Rudel, in dem er geboren wurde. Es war eine gute Zeit zum Jagen, und Wölfe breiteten sich dort aus, wo es seit Jahrhunderten keine gegeben hatte. Das Gebiet war übervölkert. Die winterlichen Rotten bestanden zuweilen aus über zwanzig Tieren, und die Reibereien zwischen den Wölfen nahmen zu. Der junge Wolf fand in diesem Jahr keine Gefährtin, und als der Frühling anbrach und das Rudel sich über seine verschiedenen Lager verteilte, zog er nach Süden und verbrachte den Sommer damit, die Poconos zu erkunden. Er hatte nie einen Menschen getroffen, und die Ruinen und Abfälle, die über die Felder und Wälder verstreut waren, fand er zwar absonderlich, aber unwichtig. Wild gab es reichlich, und der Wolf lebte im Überfluß. Als der Herbst nahte, wanderte er noch immer nach Süden und erreichte somit auf parallelem Kurs zu Jake das Tal.


  In der ersten Nacht vernahm er die Lieder aus großer Entfernung und lauschte ihnen in großer Verwirrung. In der zweiten Nacht gab er den Fremden eine Antwort, indem er vom Norden und seiner sommerlichen Wanderschaft sang. Er konnte die Erwiderung nicht verstehen, doch er bemerkte einen Beiklang von Feindseligkeit. In der vierten Nacht begab er sich ins Revier der Sugar-Hill-Wächter, wo er fasziniert ihre Markierungen beschnüffelte. Er schloß auf eine Nahrung, die vornehmlich aus Schafen bestand, und auf einer abseits gelegenen Weide stieß er auf Spuren einer erstaunlich großen Anzahl dieser Tiere, die weniger als zwei Tage, alt waren. In dieser Nacht antwortete er wiederum auf die Lieder der Fremden. Diesmal war die Feindseligkeit in ihrer Antwort unmißverständlich, und der Wolf hielt es für ratsam, sich aus dem markierten Revier der Wächter zurückzuziehen, und er sah sich gezwungen, sich in der Nachbarschaft anzusiedeln.


  Die Nacht hindurch lag er in einer Felsspalte etwas nordöstlich wach und lauschte den Signalen der Wachtposten. Es quälte ihn, daß er sie nicht verstand, wenn auch nicht viel dazu fehlte. Der Wolf kannte die Schreie der Kojoten und verwilderten Hunde; er war in der Vergangenheit beiden begegnet, hatte mit beiden gekämpft und betrachtete sich selbst als ihnen überlegen. Die Entdeckung einer fremden Hunderasse von unerhörter Größe und unbekannten Fähigkeiten erstaunte ihn und stachelte seine Neugier an.


  Die Nacht ging ihrem Ende entgegen, und hungrig begann der Wolf, das neue Revier zu erkunden. In der Blässe des herannahenden Morgengrauens stöberte er ein verirrtes Damkitz auf. Nach zehn Sätzen hatte er es heruntergerissen, und als drei oder vier andere Rehe durch das Gebüsch brachen, tat er sich an dem zarten Fleisch gütlich. Einige Stunden lag er neben dem Kadaver wach; am späten Nachmittag machte er sich erneut auf und bewegte sich auf den Fluß zu. Sein Weg führte ihn einige Kilometer die Grenzlinien der Wächter entlang, die er im Vorbeigehen markierte. Einmal versteckte er sich in Windrichtung unterhalb eines Pfades und beobachtete in stillem Erstaunen, wie drei Wächter eine kleine Rinderherde durch das Wasser eines Baches trieben und dann wieder verschwanden. Ihre Größe beeindruckte ihn, und ihre Wachsamkeit und ihr geschmeidiges Zusammenspiel waren um so erstaunlicher. Der Wolf ging nachdenklich weiter.


  Ein Stück weiter wandten sich die Markierungen nach Süden, und der Wolf drehte ab, um stromabwärts einem Wasserlauf zu folgen. Einmal stürzte er auf ein Kaninchen los und hetzte es zur Übung einige Dutzend Meter, bevor es in einem Rosendickicht verschwand. In gebührender Entfernung von den Grenzen der Wächter fand er sich in einer spielfreudigen Stimmung, von seinen Erlebnissen auf angenehme Weise angeregt. Er planschte im Wasser umher, stürzte sich auf herabrieselnde Blätter, stürmte über eine Wiese und zurück in den Wasserlauf. Nach ein paar Minuten japste er nach Luft; die muffigen Gerüche des Herbstes erheiterten ihn. Ein frischer Duft geriet in seine Nüstern: eine Markierung! Seine Nase machte sie in einer Felsspalte ausfindig. Ja, frisch ... weniger als drei Stunden alt. Er schnüffelte ungläubig. Ein junges Wächterweibchen. Und obwohl es immer noch Herbst war, obwohl es bis zum ersten Schnee nurmehr einen Monat hin war, befand sie sich unzweifelhaft in ihrer Paarungszeit. Mit einer neuen Absicht im Sinn machte der Wolf sich auf den Weg und folgte ihrer Spur.


  


  Jake verbrachte den Morgen bei einem Ausritt mit John Hawkins und seinen beiden Söhnen, begleitet von drei Paaren großer Wächter. Ihre Runde führte sie zu den Herden und Sektionen, und sie waren darauf vorbereitet, den Wächtern beizustehen, falls irgendwelche Probleme eingetreten sein sollten. Nichts war geschehen. Wenn sie die einzelnen Sektionen besuchten, kamen die wachhabenden Wächter stets hervor, begleiteten sie und unterhielten sich mit den Hauswächtern, ehe sie sich gewöhnlich selbst für einen Moment an Hawkins jüngeren Sohn Delbert wandten. Jake kam sich zunehmend überflüssig vor.


  »Es sieht so aus, als würden die Wächter auch ganz gut zurecht kommen, wenn keine Menschen in der Gegend wären«, bemerkte er.


  Big John lachte. Sein älterer Sohn Ace lächelte und sagte: »Einige von ihnen tun das.«


  »Tatsächlich?«


  »Einige Sippen«, sagte Delbert. »Sie halten sich weiter im Süden auf. Einige Sippen sehen wir das ganze Jahr über nicht.«


  »Die Wächter könnten den ganzen Viehbestand oben und unten im Tal in ein paar Jahren nachzüchten.« Ace stopfte seine Pfeife, während sie dahinritten. »Nein, sie brauchen uns nicht. Trotzdem hält sie etwas bei uns. Selbst die aus den abgelegeneren Sippen kommen wenigstens einmal im Jahr vorbei. Bringen uns ein paar Stück Vieh aus ihrer Herde. Irgendein Geschenk oder so was.«


  »Der Anteil für die Meister«, sagte Delbert. Die anderen sahen ihn an. »Wie in ihren alten Geschichten«, erklärte er. »Wißt ihr, sie glauben, wir seien so etwas wie Götter. Sie bringen uns die besten Tiere aus ihren Herden.«


  »Nun ja, sie bekommen aber auch was von uns. Decken und gegerbte Schafsfelle und so.« John Hawkins schien skeptisch. »Und wir verarzten sie, wenn sie es brauchen.«


  »Scheiß drauf«, sagte Delbert. »Sie brauchen keine Decken. Sie wissen, daß wir sie dazu gebracht haben, für uns zu arbeiten, und sie erinnern sich noch immer daran, selbst wenn nicht mehr genug Leute in der Gegend sind. Ihr habt die alte Mondlied gehört, sie weiß alles über diese überlieferten Geschichten der Wächter. Wenn ihr ihr dann und wann zuhört, könnt ihr noch etwas lernen.«


  »Ich bin jedenfalls stolz darauf, daß sie bei uns sind, aus welchem Grund auch immer.«


  Jake ließ das Pferd halten, um Seite an Seite mit Delbert zu reiten. »Wie schaffst du es, so einfach mit ihnen zu reden?« fragte er. »Ich kann kaum etwas von dem verstehen, was sie sagen.«


  »Warum? Ich höre ihnen nur zu.« Delbert schien überrascht. »Ihre Münder sind nicht so geformt wie unsere, deshalb können sie nicht so reden wie wir. Ich war immer mit ihnen zusammen, also weiß ich auch, was sie sagen.«


  »Und sie erzählen sich Geschichten und all das?«


  »Ja, verdammt.« Delbert spuckte zur anderen Seite. »Die alten Wächter kennen viele Geschichten – und sie wissen einiges von Magie und Hexerei –, sie wissen verdammt viel. Geh hin und rede mal mit der alten Mondlied. Sie ist unter den Wächtern in dieser Gegend die älteste und kann dir eine Menge erzählen.«


  »Nun ja, ich kann sie sicher nicht so gut verstehen wie du. Du mußt mir erzählen, was sie gesagt hat.«


  »Meinetwegen.«


  Sie durchquerten einen seichten Wasserlauf. Die Ponys setzten übervorsichtig einen Fuß vor den anderen, bemühten sich um einen sicheren Stand und planschten rasch das andere Ufer hinauf. Ein großgewachsener Wächter erschien von der Hügelkuppe, zollte Bärenhetzer seinen Respekt und näherte sich mit einer in gewisser Weise flehenden Ehrfurcht Delberts Stute. Del grüßte ihn erfreut beim Namen, unterhielt sich kurz mit ihm und beugte sich dann herab, um ihn hinter den Ohren zu kraulen. Mit dieser Gunstbezeugung zufrieden, verwickelte sich der Wächter in ein längeres Gespräch mit Bärenhetzer, ehe er in seine Sektion zurückkehrte.


  »Warum kommen sie immer zu dir?« fragte Jake.


  Del zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich habe sie immer gemocht und viel Zeit mit ihnen verbracht, und ich kann recht gut auf ihre Weise sprechen. Sie verstehen meist ziemlich genau, was Menschen sagen, doch ich mag es, in der Sprache der Wächter zu sprechen, und ich schätze, sie mögen das auch.«


  In diesem Moment machten sie zum Essen an einer Stelle halt, wo der Wasserlauf von einem großen, umgestürzten Weidenbaum überbrückt wurde. Sie hatten kalte Fleischsandwiches aus dem Haus mitgenommen, die sie mit Kresse vom Wasserlauf garnierten. Mit einem Schlauch voll Apfelwein spülten sie nach. Aus den umliegenden Weiden erschienen einige Wächter. Sie und die Hauswächter berieten sich in kleinen, aufgeregten Gruppen.


  »Was ist denn denen über die Leber gelaufen?« fragt Big John gereizt.


  Delbert lachte. »Es geht um diesen alten Wolf, den wir in den letzten paar Nächten gehört haben. Sie glauben, er sei so eine Art Teufel. Sie beraten, ob sie ihn heute nacht jagen sollen.«


  Jake verspürte einen Anflug von Ärger. »Das ist doch kein Teufel. Bloß ein Wolf. Ich habe oben im Norden unzählige gesehen. Warum lassen sie ihn nicht in Frieden? Er tut niemandem etwas.«


  »Fürchten sich vor ihm«, erklärte Delbert. »Sie haben noch nie einen Wolf gesehen. Sie wissen nur, daß er größer ist als jeder Kojote. Und er ist ein Fremder, deshalb meinen sie, irgend etwas stimmt nicht mit ihm.« Er strich sich die Krümel aus dem Schnurrbart. »Ich habe auch noch nie einen gesehen. Was macht er hier? Ist schon sehr komisch, nicht?«


  »Ich habe gehört, wie sie in alten Geschichten erzählten, ein Wolf könne sich von Zeit zu Zeit in einen Menschen verwandeln«, sagte Ace.


  »Ach, Blödsinn«, erwiderte Big John entschieden.


  »Wie auch immer, er könnte Schafe stehlen«, meinte Ace.


  »Nicht, solange die Wächter auf sie aufpassen.« Jake fühlte sich noch immer gereizt, so als hätten der Wolf und er irgend etwas gemeinsam. »Er ist vielleicht wild, aber er ist nicht dumm. Sag ihnen, sie sollen ihn so lang in Ruhe lassen, bis er irgend etwas anstellt.« Mit einer Anwandlung von Nervosität stopfte er seine Pfeife und zündete sie an.


  Delbert zuckte mit den Achseln. »He, du, Bärenhetzer.« Der ungeschlachte Wächter trennte sich von seiner Versammlung und kam heran. Delbert sprach in gedämpftem Ton mit ihm.


  »Vielleicht sind alle Menschen dorthin gegangen«, überlegte Ace. »Hoch in den Norden. Haben sich alle in Wölfe verwandelt.« Er legte sich zurück und zog sich den Hut über die Augen.


  Jake murrte. »Alle sind nach Süden gezogen, und ich hätte das auch schon viel früher tun sollen.«


  »Halten sich vom Eis fern«, bestätigte John Hawkins. »Unten im Süden gibt es jetzt sicher Städte und alles.«


  »Ich möchte irgendwann einmal eine Stadt sehen«, murmelte Ace unter seinem Hut. »Vielleicht gehe ich selbst nach Süden, wenn ich erwachsen bin.«


  »Falls du je erwachsen wirst«, spottete Delbert. Bärenhetzer war zurückgegangen, um zu berichten.


  »Was hast du dem Vieh gesagt?« fragte Jake.


  »Das ist kein Vieh, das ist Bärenhetzer«, protestierte Delbert schwach. »Ich sagte ihm, was du wolltest.«


  »Was meinte er?«


  »Er sagte, daß der Teufel seine Markierungen überall an der nördlichen Grenze des Weidelandes zurückgelassen hat. Sie wollen ihn töten. Ich sagte ihm, solang dieser Teufel kein Vieh oder so stiehlt, sollten sie ihn zufrieden lassen.«


  »Warum hast du soviel für Wölfe übrig?« Ace hob seinen Hut ein Stück um Jake anzuschauen.


  Jake brummte durch den Qualm seiner Pfeife. »Sie lassen mich in Frieden, ich lasse sie in Frieden.«


  Einen Moment lang saßen sie still da. Big John klopfte seine Pfeife schließlich gegen einen Felsen und stand auf. Die Ponys kamen, als er pfiff, und wenig später ritten sie weiter.


  


  Den Wächtern war die Anweisung der Meister nicht angenehm, und die ganze Nacht zogen sich in den Lagern die Auseinandersetzungen hin. Wachtelscheucher lag mit dem Kopf zum Feuer und hörte seine Großmutter wettern – gegen den Nordländer und die Torheit der Meister, die seine Anwesenheit billigten, aber auch gegen die Gleichgültigkeit der Hauswächter, ihren Großenkel Bärenhetzer inbegriffen. Bärenhetzer war früh am Abend hier gewesen, und zwischen ihm und seiner Großmutter waren böse Worte gefallen. Nun befand sich Sternenfall in einer religiösen Raserei. Ihre Ansicht war allen Sippen bekannt, und jene, die ähnlich dachten wie sie, waren den ganzen Abend hereingeströmt, um sich mit ihr zu bereden, oder besser: sie reden zu hören. Ihr Thema und ihre Zuhörerschaft spornten sie zu neuen Gipfeln der Redekunst an, und Bannsprüche waren in dieser Nacht zu hören, die man seit den Tagen ihrer eigenen Großmutter nicht mehr gesungen hatte. Wachtelscheucher lag benebelt da, während ihre Stimme über ihm dröhnte.


  Das Feuer begann seine Gedanken zu beherrschen, es selbst war der größte Segen der Meister, das Symbol der Bande, die zwischen den Meistern und den Wächtern bestand, seit der erste streunende Hund aus dem Gehölz kroch, um am Lagerfeuer eines Jägers teilzuhaben. Die Furcht vor dem Fremden pochte in Wachtelscheuchers Venen und rang mit seiner Ehrfurcht vor den Meistern. Konnten sich die Allwissenden irren? Welchen Grund konnten sie haben, den Dämonen zu beschützen? Es hatte keine Erklärung gegeben, nur den Befehl. Jagt den Nordländer nicht. Wachtelscheucher hatte die Markierungen der Kreatur selbst gerochen; die Fremdartigkeit war furchterregend, ein Geruch der Wildheit, des Windes und des Nordens. Wachtelscheuchers Nackenhaare richteten sich wieder auf, als er daran dachte. Sein Magen krampfte sich zusammen.


  »Wachtier!« Es war sein zweiter Vetter Gluckenreißer. Er beschnüffelte höflich seinen Kopf und ließ sich neben ihn nieder. Sein Unbehagen verriet sich in der Stellung seiner Ohren. »Was denkst du?«


  Wachtelscheucher seufzte und ließ das Kinn erneut auf die Pfoten niedersinken. »Ich weiß nicht, Glucker. Großmutter ist älter als die meisten anderen. Sie kennt die Hölzer und Herden, sie kennt Zauber und Geister. Aber ...«


  Gluckenreißer flatterte mit einem Ohr. »Aber Bärenhetzer kennt die Meister.«


  Wachtelscheucher seufzte noch einmal. »Wenn es nicht gegen Großmutters Ansicht wäre, würde ich sagen, laßt ihn laufen. Wir können uns den Meistern nicht widersetzen. Wir bewachen nur die Herden und tun, was die Meister uns gebieten. Das ist der Grund, warum sie uns schufen. Der Teufel hält sich noch immer nördlich des Reviers auf. Er hat noch nichts getan, außer uns zum Narren zu halten. Aber Großmutter ist ganz sicher ...«


  »Ich wünschte, er würde etwas tun. Dann wüßten wir es. Doch er bleibt einfach da; es ist, als würde man im Sommer auf einen Sturm warten.« Funken stoben auf, als ihre Großtante mit einem geschickten Schwung des Kopfes noch einige Scheite aufs Feuer warf. Gluckenreißer wich zur Seite, als direkt bei ihm ein Funke aufflammte. »Hör zu, Wachtier, da ist noch etwas. Der Teufel hat heute nacht nicht gesungen.«


  »So? Wir wissen, daß er dort draußen ist. Heute morgen hat jemand vom Lager der Fischer ein Damkitz gefunden, das von ihm getötet wurde.«


  »Das ist es ja gerade. Er hat uns bisher geantwortet. Warum nicht in dieser Nacht? Hör mal, Wachtier, hast du denn vergessen, was mit Willow los war? Als ihr der Bann auferlegt wurde, ging sie hinaus in Richtung Osten. Was wäre, wenn der Teufel sie fände?«


  Wachtelscheucher setzte sich auf. »Ihre Mutter ist zurück. Sie hat im Osten nichts gerochen.«


  »Aber die Fischer behaupten, daß die Markierungen nach Osten verlaufen. Wir haben nichts von ihr gehört. Sollten wir nicht nach ihr suchen?«


  »Unmöglich!« Wachtelscheucher war schockiert. »Ihr folgen, wenn sie unter Verbot steht? Großmutter wäre außer sich.«


  »Aber Willow könnte in Gefahr sein.« Gluckenreißer wandte verlegen den Kopf ab. »In ihrem gegenwärtigen Geisteszustand kann sie nicht klar denken. Jemand sollte sich darum kümmern, zumindest sich vergewissern, daß sie in Ordnung ist!«


  »Ganz ruhig, hör zu!« Wachtelscheucher rang selbst mit einem unbehaglichen Gefühl. »Wäre dein Geisteszustand vielleicht in irgendeiner Weise klarer, wenn du dich in ihrer Nähe befändest? Man wird unweigerlich von einem verbotenen Weibchen aufgeregt, jedem jungen Hund ginge das so. Wir wissen, daß sie dort draußen ist. Wir können uns ihre Einsamkeit vorstellen, wir können ihre Sehnsucht in unserer eigenen nachempfinden. Aber es ist verboten, es bringt Unglück, auch nur daran zu denken! Die Hitze im Herbst bringt jedem Unglück, und wir haben in diesem Herbst allein drei davon in unserem Lager gehabt. Es ist unsere Pflicht, in einer Zeit wie dieser besonders vorsichtig zu sein.« Er legte sich wieder hin. »Und abgesehen davon«, fügte er hinzu, »ist sie nicht nur für dich verboten, sondern für jeden in unserer Sippe.«


  »Die Geister sollen mich peinigen, wenn ich an solche Dinge gedacht habe!« protestierte Gluckenreißer. »Ich mache mir Sorgen um sie!«


  Wachtelscheucher dachte eine Weile nach. Der Junge mochte recht haben; es gab eine gewisse Gefahr. Willow befand sich schon unter teuflischen Einflüssen. Wenn ein echter Teufel dazukam, wer wußte, was da geschehen konnte? »Nun gut«, sagte er. »Ich werde ihren Weg verfolgen, wenn ich morgen keine Wache habe, nach Markierungen suchen und mal sehen, ob ich irgend etwas riechen kann.«


  »Ich werde auch gehen«, drängte Gluckenreißer. »Es ist besser, wenn zwei gehen ... wegen des Verbots, meine ich.«


  »Ich werde außerdem Weißkaninchen fragen. Wir sollten eine Hündin dabei haben.«


  Die Stimme ihrer Großmutter erhob sich zu einem neuen Bannspruch, und die Stimmen ihrer Anhänger schlossen sich an. Einen Moment später stimmten auch Wachtier und Gluckenreißer mit ein. Die Stimmen schwollen an – eine große tönende Glocke unter dem Mond.


  


  Einige Kilometer entfernt saß Delbert im Haus an einem Fenster und lauschte den Klängen in Verzückung. Der Rest der Hawkins-Sippe saß oder lag ausgestreckt im Zimmer, mehr oder weniger nah beim Feuer. Einige beschäftigten sich mit kleinen Handarbeiten. Eine oder zwei Kerzen ergänzten das Feuer mit kleinen, flackernd gelben Lichtkegeln; in einem davon saß Delberts Frau Rida, in ein großes Pflanzenbuch vertieft. Die Unterhaltungen erschöpften sich in zusammenhanglosem Gemurmel. Wächter, Katzen und wilde Hunde schlotterten auf dem Boden und zwischen den Möbeln. Jake versank tief in einem Armstuhl, eine große Katze auf dem Schoß. Mal ruhte sein Blick auf Delbert, mal auf dem einen oder anderen der Hawkinses. Er sprach wenig und nur dann, wenn man ihn anredete. Eine bohrende Unruhe bebte irgendwo in seinem Leib, ein Unbehagen, das er sich nicht eingestehen wollte, das er kaum zu bestimmen vermochte. Die gedämpften Stimmen der anderen fielen ihm seltsam auf die Nerven. Es waren immerhin Menschen, sagte er sich, nach so langer Zeit ... doch er war inzwischen daran gewöhnt, allein zu sein. Die Leute standen irgendwie im Widerspruch zu seiner Anwesenheit. Das Feuer war gut, der Stuhl ebenso. Er kraulte den Nacken der Katze mit seinen Knöcheln.


  Delberts Vetter Kleiner Graf streckte sich von seiner Couch, um Delbert die Pfeife hinüberzureichen. »Die alten Wächter steigen in dieser Nacht bestimmt hinunter«, sagte er, während ihm der Rauch aus den Nasenlöchern strömte.


  Delbert lachte. »Klare Sache. Der alte Wolf hat ihnen wirklich einen Grund dazu gegeben.«


  Jake blickte mürrisch auf. »Was singen sie gerade?« Er langte hinüber, um von Delbert die Pfeife entgegenzunehmen.


  Delbert kicherte wieder. »Zauberei«, sagte er. »Sie versuchen, den Teufel zu verscheuchen. Wir haben ihnen gesagt, sie dürfen ihn nicht jagen, deshalb versuchen sie jetzt, ihn fortzuzaubern. Die eine Stimme ist die der alten Sternenfall. Sie ist ein kluges altes Mädchen. Fast so betagt wie die alte Mondlied da. Sie ist die Großmutter vom alten Bärenhetzer, nicht wahr, Hetzer?« Ein Knurren kam zur Antwort von dem ungeschlachten Kerl von einem Wächter, der vor ihm auf dem Boden lag. Delbert strich mit nackten Füßen über die Schulter des Wächters. Jake fiel wieder in Schweigen.


  


  Einige Kilometer östlich hockte Willow unter einem Strauch und lauschte dem Lied, ihr Blut war von widersprüchlichen Empfindungen in Wallung geraten. Der Wolf saß nur einige Meter entfernt im Schatten eines anderen Strauches. Seine Aufmerksamkeit war ganz und gar auf Willow konzentriert; von Zeit zu Zeit wechselte er seine Stellung und winselte einnehmend. Willow keuchte schwach.


  Sie hatte die Gegenwart des Wolfes gespürt, noch bevor er auf ihrer Spur war. Die Unreinheit, mit der sie der Meinung der anderen nach behaftet war, schrieb ihr die Einsamkeit vor; sie hatte die Pflicht, ihresgleichen unbedingt aus dem Weg zu gehen. Also streifte sie ziellos durch den Wald, jagte dann und wann und war von Gram gebeugt. Sie fühlte sich nutzlos und beschämt und voll von eitlen Sehnsüchten. Sie dachte über all die Rituale nach, die sie kannte; sie wollte Gewißheit darüber haben, daß sie keines versäumt hatte. Unaufhörlich wurde sie von Gedanken an die verschiedensten Männchen bestürmt, was sie nur weiter beschämte. Einer davon war der Nordländer mit seiner betörenden Stimme ...


  In der Nacht, nachdem sie gegangen war, hatte sie der fremden Stimme beinahe hungrig zugehört, noch immer jenseits des Verständnisses schwebend. Sie echote in ihren Ohren, und Willow nahm die Verteufelungen ihrer Großmutter, die mit dem Wind herangetragen wurden, kaum wahr.


  Sie verbrachte den nächsten Tag damit, den Wasserlauf entlangzutrödeln, im Wasser zu spielen und zu planschen und Fische aufzuscheuchen. Auf einer Wiese fing und aß sie ein paar Mäuse, faulenzte den ganzen Nachmittag auf einem flachen Felsen am Strom vor sich hin. Im letzten Licht erbeutete sie ein Opossum und trug es zum Verzehr ans Ufer zurück. Sie war gerade fertig damit, als auf der Suche nach ihr der Wolf erschien.


  Natürlich lief sie fort. Er war ganz plötzlich aufgetaucht, hatte innegehalten, als er sie erblickte, und war dann schwanzwedelnd auf sie zugelaufen. Sie sprang auf und wich zurück, ehe sie ihm den Schwanz zukehrte und floh. Er setzte ihr ein kurzes Stück nach, hielt einen gewissen Abstand, versuchte sie aber von seiner Aufrichtigkeit zu überzeugen. Willow war über die Situation verblüfft. Seine Sprache war unverständlich, sein Auftreten halb wild, halb dämonisch, seine Absichten unmißverständlich und in höchstem Maße tabu. Willows Volk kannte keine Legende über einen Inkubus, der hilflose Weibchen belästigte, doch sein Verständnis des Brunftphänomens war von höchst magischer Natur. Ihre so plötzliche und tiefe Verwirrung deutete eine dämonische Besessenheit an. Zu angemessenen Zeiten war die Brunft sorgsam von kulturellen Einschränkungen umgrenzt; in unzeitiger Hitze vermutete man das Ergebnis teuflischer Machenschaften. Soviel Willow wußte, war dies das erste Mal, daß der Dämon Eros in einer so konkreten Form erschienen war. Kein Hundewächter hätte einem verbotenen Weibchen nachgestellt, so groß die Versuchung auch sein mochte.


  Ihre anfängliche Panik verflüchtigte sich. Willow ruhte sich aus, den Rücken gegen einen Stamm gelehnt. Der Fremde kam behutsam und spielerisch näher. Seine achtungsbezeugenden und werbenden Gesten waren grobe Parodien auf die taktvollen und feinsinnigen Rituale der Wächter, doch sie besaßen eine gewisse eigene Kraft. Mit einem plötzlichen Anfall von Zähnefletschen und Knurren scheuchte sie ihn zurück und floh den Pfad hinab. Der Wolf folgte ihr.


  Die Sonne sank, ohne daß der Eifer des Wolfes verblaßte; und so fand sich Willow nun unter einem Strauch wieder, von Unentschiedenheit zermartert, die Lieder ihrer Großmutter gegen den Wolf klangen ihr in den Ohren, die furchterregende Wirklichkeit lag dort vor ihr. Seine Gegenwart schloß sie ein, sein widerlicher und fremdartiger Geruch erfüllte ihre Nüstern. Jedes Geräusch klang überlaut in ihren Ohren. Sie konnte ganz klar sein Herz schlagen hören, schnell und aufgeregt über dem Donnern ihres eigenen. Seine Stimme war zudringlich und lockend. Er schien sie beinahe damit zu berühren. Sie winselte leise vor Angst und Beklemmung.


  Der Wolf kroch unter seinem Busch hervor. Er rollte sich winselnd auf den Rücken, spielte den jungen Hund. Willow sah ihm im gesprenkelten Mondlicht zu, ihre Ohren lauschten angespannt auf jeden Laut. Der Wolf kroch ins offene Gelände hinaus, ein wenig näher an sie heran. Plötzlich brach er sein wehleidiges Winseln ab und erhob sich langsam auf die Beine. Willow ließ ihr Maul hörbar zuschnappen. Der Wolf stellte sich nun ganz zur Schau, erhob sich zu voller Größe, mit aufgerichteter Mähne und eng und buschig über den Rücken gerolltem Schwanz. Er ging einen Schritt auf sie zu. Willow erhob sich vom Boden und schlich nervös davon, unter dem Strauch hervor und eine Felsböschung hinauf. Mit zwischen die Beine geklemmtem Schwanz stand sie da und sah ihn an, bereit davonzulaufen. Er schob sich steifbeinig voran, tat von Zeit zu Zeit einen Schritt und hielt seine Nase zu ihr hingestreckt. Sein Geruch wurde von einer leichten Brise zu ihr heraufgetrieben. Sie fühlte sich schwindelig, fast benebelt. Sie ging einen Schritt zurück. Er kam unaufhörlich näher, mehr und mehr, reckte sich ihr entgegen. Während er eine Pfote auf den Fels setzte, streckte er sich bis zu ihr hinauf, und ihre Nasen berührten sich. Das Geräusch seines Schnüffelns klang sanft in ihren Ohren. Seine Nase strich über ihre Wange und ihre Halskrause. Als sein Kopf neben ihr war, berührte seine dicke Mähne ihr Kinn; sein Geruch war so vertraut, und doch so fremd ... sie schnüffelte achtsam, hilflos, schwach. Und wieder – sein Gesicht, sein Kinn ... ihre Schnurrhaare verschlangen sich ineinander, ihre Nasen berührten sich. Ihr Gesicht brannte, in ihrem Leib kochte eine Glut. Er drehte sich langsam um, ging einen Schritt, beschnüffelte erneut ihren Nacken, ihre Flanke. Sie stand erst unbewegt da, dann wandte sie ihm den Kopf zu. Sie stand hellauf in Flammen. Sie konnte noch immer das Lied ihrer Großmutter hören, doch in einiger Entfernung. Es schien ihr fremd, unbedeutend, in keiner Beziehung zu dem lebendigen Wesen an ihrer Seite zu stehen. Der Wolf war wirklicher, natürlicher. Das Feuer in ihrer Lende erreichte einen Höhepunkt, und das quälende, unbestimmbare, suchende Verlangen, das sie seit Tagen gespürt hatte, verlor sich in dem Wolf.


  


  »Erzähl uns eine Geschichte, Mondlied«, bat Delbert. »Jake möchte dich eine Geschichte erzählen hören.«


  Jake setzte sich in seinem Stuhl auf. Die alte Wächterin lag mit dem Kopf zum Feuer, ihr Kinn ruhte auf ihren Pfoten. Sie hob den Kopf; Jake bekam diesmal mühelos mit, was sie sagte: welche Geschichte er denn hören wolle?


  »Irgendeine Geschichte«, sagte Delbert. »Erzähl uns, woher die Wächter kommen.« Die anderen Hawkinses seufzten und rührten sich, wandten sich der alten Wächterin am Feuer zu. Delbert machte es sich in seinem Sessel bequem und grinste Jake an. »Ich werde dir erklären, was sie sagt, damit du es besser verstehst, Jake.«


  Dann begann Mondlied zu reden, und Jake verstand ihre Worte folgendermaßen:


  »Am Anfang waren zwei Brüder, ein ungezähmter Hund und eine Wildbestie. Sie lebten auf einem Feld am Rande der Wälder, und sie fraßen Kaninchen und Waldmurmeltiere und Opossums. Wenn der Sturm blies, verkrochen sie sich in ihrem Bau; und wenn das Buschfeuer brannte, flohen sie vor ihm; und sie versteckten sich vor dem Löwen und dem Bären und dem Vielfraß, denn diese waren stärker und wilder als sie.


  Eines Tages kamen die Meister und bauten ihr Haus inmitten des Feldes. Drumherum pflügten sie und zogen Zäune, und die Pferde und Kühe und Schafe folgten ihren Anweisungen. Die Katze lag faul auf ihrer Schwelle, und die Hühner pickten im Hof; und wenn der Löwe und der Bär herangeschlichen kamen, erlegten die Meister sie mit irgendwelchen Geräten und hängten ihre Häute neben die Tür.


  Der ungezähmte Hund sagte zur Wildbestie: ›Komm, laß auch uns zu den Meistern gehen und um ihre Gnade ersuchen. Auch wir werden auf ihrer Schwelle liegen, und wenn der Sturmwind bläst und der Löwe brüllt, werden wir am Feuer liegen, an dicken Knochen nagen und es warm haben.‹ Doch die Wildbestie fürchtete die Meister und sagte: ›Sie werden uns sicher ebenso wie den Löwen und den Bären vernichten. Aber bleib hier, laß uns warten bis zur Nacht, dann schleichen wir zum Haus hinauf und stehlen die Hühner.‹


  Doch der ungezähmte Hund hatte sich entschieden. So ging er hin und kratzte an der Tür der Meister, und als ein Meister kam, verbeugte er sich vor ihm und bettelte um Gnade. Darauf sagte der Meister: ›Da du gekommen bist, magst du am Feuer liegen und große Knochen zum Kauen haben. Als Entgelt dafür wirst du das Haus und die Herden bewachen und uns vor der Wildbestie und dem Löwen und dem Bären warnen.‹ So nahm der ungezähmte Hund den Knochen und legte sich ans Feuer, und als in der Nacht die Wildbestie kam, um die Hühner zu holen, weckte der Hund die Meister mit seinem Bellen auf, und sie jagten die Wildbestie mit ihren Geräten, so daß sie schreiend ins Holz zurückfloh. Und seitdem herrschte immerwährende Feindschaft zwischen dem Hund und der Wildbestie.


  Damals waren die Meister zahlreich und wohlhabend. Sie bauten Orte aus Stein und lebten dort in großen Mengen. In ihrer Weisheit wurden sie größer und größer und gingen hin, um zwischen dem Mond und den Sternen zu leben. Nur wenige Meister blieben damals auf der Erde, und ohne sie konnten die Söhne des ungezähmten Hundes all die Herden nicht umsorgen. So irrten die Wachhabenden umher und wurden Opfer von Unglücksfällen, und die Söhne der Wildbestie fraßen viele. Da nahmen die Meister das Fleisch des ungezähmten Hundes und schufen daraus den Wächter. Sie sagten:


  ›Wir haben dich stärker und weiser als jeden ungezähmten Hund gemacht. Mit deinesgleichen wirst du die Herden gegen den Löwen und den Bären verteidigen. Du darfst jene essen, die am Wegesrand zugrundegehen; aber zum anberaumten Zeitpunkt wirst du die Herden herbringen, damit wir den Zuwachs prüfen und die besten davon auswählen können. Dann werden wir sehen, wie gut du unseren Auftrag erfüllt hast.


  Zum Lohn werden wir euch das Feuer schenken. Wenn ihr euch als treu erweist, wird es euer Lager wärmen; doch wenn ihr es erlöschen laßt, kann es nur ein Meister wieder für euch entzünden. Laßt es ein Mahnmal unserer Gnade sein.‹


  So bekamen die Wächter das Feuer und folgten den Befehlen der Meister, und so ist es bis heute. Doch die Meister nahmen an Zahl weiter ab – und trotzdem empfing Sugar Hill wegen der Rechtschaffenheit und Treue unserer Vorfahren noch immer Gnade. Viele Generationen lang erschien keiner der Meister, wenn sie die Herden zum anberaumten Zeitpunkt hinbrachten. Noch immer behüteten wir die Herden und ihren Zuwachs, denn wir wußten, daß die Meister zwischen dem Mond und den Sternen leben. Eines Tages werden sie zurückkehren und zum anberaumten Zeitpunkt über uns urteilen; und wenn sie sehen, wie die Herden angewachsen sind, werden sie wissen, wie gut wir ihren Auftrag erfüllt haben.«


  Hier hielt Mondlied mit dem Reden inne, und in dem Raum herrschte bis auf das Knistern des Feuers Stille.


  »Du meinst, daß sie irgendwann zurückkommen werden?« fragte Rida.


  Delbert schüttelte und reckte sich. »Irgendwann gewiß. Sie sind noch immer dort oben. Manchmal sehe ich sie vorüberfliegen, ganz hoch über uns.« Er stand auf, um sich noch etwas von dem Apfelwein einzugießen, den sie auf der Kaminplatte warm hielten.


  Ace murrte. »Warum sollten sie? Was können wir ihnen bieten? Scheiß drauf, sie wissen nicht einmal, daß wir hier unten sind. Sie haben uns die Wächter gelassen, damit sie auf uns achten, und sich davongemacht. Sie werden nicht wieder zurückkommen. Ich mache ihnen keine Vorwürfe. Verdammt, ich wünschte, ich könnte ihnen folgen.« Mit mürrischer Miene nahm er einen kräftigen Schluck von seinem Apfelwein.


  Jake saß einen Moment da, dann fragte er. »Und was ist mit dem Wolf?«


  Delbert lachte. »Was ist mit dem Wolf, Mondlied?«


  »Der Wolf«, so erklärte Mondlied, »ist ein Dämon aus dem Norden, wo keine Meister oder Wächter leben. Er ist eine Kreatur aus Wind und Eis; er eilt dem winterlichen Sturm voraus. Er verspottet die Treue der Wächter und bedeutet für sie den Tod. Er ist ein Schatten über unseren Träumen. Wir müssen ihn austreiben.«


  Jake dachte an die Wölfe. »Nein«, sagte er. »Ein Wolf ist im Grunde dasselbe wie ein Kojote, nur größer und gerissener. Er ist nicht aus Wind und Eis, sondern aus Fleisch und Blut. Auch er kann im Winter frieren und verhungern. Ich weiß das genau, ich habe sie in den schlimmen Wintern sterben sehen.«


  »Wir dürfen nicht zulassen, daß er hierbleibt«, sagte Mondlied. »Er verkündet den Abschied der Meister. Der nördliche Meister sagte, er sei der letzte Meister im Norden gewesen. Nun ist er fort, und der Dämon ist ihm gefolgt. Er ist böse, er bringt nur Unheil.«


  Die alte Wächterin war sichtlich erregt, und die anderen Wächter in dem Zimmer waren unruhig geworden. Jake verzichtete auf einen weiteren Einwand.


  »Die Winter halten immer Schlimmes für uns bereit, und das ist die unbestreitbare Wahrheit«, sagte der alte Mr. Hawkins.


  


  Drei Tage gab sich Willow der Liebe hin und ging an der Seite des Wolfes. Sie wanderten zum Norden und Osten, recht weit fort von Sugar Hill und allen Wächtern. Gemeinsam jagten und schliefen sie und liebten sich. Sie tobten und spielten auf den herbstlichen Feldern und scheuchten das Rotwild auf. Ihre Welt war eine andere, und sie verschwendeten keinen Gedanken an den Rest. Dem Wolf fiel das nicht schwer; er hatte ein ansehnliches Weibchen gesucht und gefunden, und sein Interesse an den Wächtern, nun nicht mehr bloß theoretisch, war auf sie konzentriert. Die Untersuchung der anderen Wächter konnte warten. Willow für ihren Teil hatte alle Hemmnisse der Zivilisation abgeworfen. Auch wenn sie in einem hinteren Winkel ihres Verstandes wußte, daß sie für diese Freuden bezahlen mußte, ließ das Feuer in ihrem Blut nicht zu, daß sie darüber nachdachte. Sie war ganz und gar von Liebe erfüllt. Der Wolf war für sie das einzig Wirkliche, und die Bannsprüche ihrer Großmutter aus der Ferne erschienen ihr in höchstem Maße unbedeutend. Zwei Nächte lang machte sie ohne Gewissensbisse keinerlei Anstalten, auf die Abendandacht zu antworten.


  Am ersten Tag von Willows Liebe hatten sich Gluckenreißer, Wachtelscheucher und seine Gefährtin Weißkaninchen auf die Suche nach ihr gemacht. Sie durchstreiften einige Kilometer außerhalb des Reviers und fanden mehrere Markierungen Willows wie auch des Wolfs; doch diese waren viele Stunden alt und verrieten nichts weiter, als daß Willow noch immer heiß war und der Wolf Wild gefressen hatte, was sie ohnehin wußten. Beide hatten sich schon aus dem Gebiet zurückgezogen, und die drei fanden keinerlei Anzeichen ihres Zusammentreffens, nicht einmal irgendeine Markierung, die weniger als sechzehn Stunden alt war. Noch immer war es sicher, daß sich der Wolf in demselben Gebiet aufgehalten hatte, und Willows Verschwinden war eine überaus argwohnerregende Tatsache. Die Vettern waren zutiefst beunruhigt, als sie ins Lager zurückkehrten.


  Ihre Großmutter war noch mehr beunruhigt, als sie ihren Bericht vortrugen. Das Ausbleiben einer Antwort des Wolfes in der letzten Nacht hatte einen Hoffnungsfunken entzündet, daß der Bannspruch doch zu wirken begann. Nun schien es statt dessen eher so, als mochte er ein noch größeres Übel angerichtet haben. Sternenfall sorgte dafür, daß ihr Wort die Runde machte, und sie verstärkte ihre Bemühungen bei der Abendandacht, indem sie einen persönlichen Ruf an Willow einbezog. Damit richtete sie die dringende Bitte an sie, doch zu antworten und ihren Aufenthaltsort zu verraten. Willow hörte aus der Ferne die Botschaft und schenkte ihr keine Beachtung; der Wolf, der sie nicht verstand, tat dasselbe. Sternenfall war schließlich überzeugt davon, daß der Dämon für Willows Verschwinden verantwortlich war. Ihre instinktive Furcht vor dem Nordländer fand sich bestärkt, und der verzweifelte Schmerz ihres Klagelieds berührte jeden Wächter im Tal.


  Auf Sugar Hill schritten die Hauswächter rastlos umher oder verschwanden von Zeit zu Zeit, um sich in den Lagern zu beraten. Die Menschen waren nicht weniger beunruhigt; selbst Jake konnte die Spannung in dem Lied spüren. Delbert erklärte die neuerliche Unruhe: Jake spottete, doch die anderen wandten ihm unbehagliche Blicke zu, und er verfiel in Schweigen. Die Lieder setzten sich ungewöhnlich lang fort. Zuletzt waren sie still, und die Menschen fanden einen ruhelosen Schlaf.


  In der Nacht regnete es, und das Nieseln hielt bis zum Morgen an. Vor dem Morgengrauen wurden Suchgruppen ausgeschickt, doch die nahezu verblaßte Fährte war vom Regen weitgehend überdeckt, und sie fanden nichts. Als Willow ihre Signale hörte, führte sie den Wolf nach Westen und verwischte beim Laufen ihre Spuren. Gegen Mittag flaute der Regen ab; die meisten Sucher hatten aufgegeben und waren ins Lager zurückgekehrt. Nur einige setzten ihre Suche fort, darunter Wachtelscheucher und Gluckenreißer. Am späten Nachmittag stießen sie auf einige Markierungen, wo die Liebenden sich aufgehalten hatten. Inzwischen war es dunkel geworden, doch die Vettern ließen sich nicht aufhalten und setzten ihren Weg nach Westen fort.


  Der Himmel hatte sich aufgeklärt und der Mond war nahezu voll. In Sternenfalls Lager hatten sich viele Wächter versammelt, und das ganze Tal wartete auf ihre Stimme. Irgendwann kam sie hervor, erklomm einen hochaufragenden Felsen und begann mit schmerzerfüllter Stimme zu singen.


  »Verderben über uns«, schrie sie, »Verderben ist über uns gekommen. Wir sind vom Weg abgeirrt, haben Ritual und Pflicht vernachlässigt. Ein Pfad hat sich aufgetan: aus dem Norden ist ein Teufel gekommen.«


  Sie besang den Teufel, sie besang Sturm und Wind und Eis, bis das ganze Tal in den Schrei der Furcht mit einstimmte. Dann ließ ein unvermittelter Stimmungswechsel sie in einen wehleidigen Ton verfallen, in das Klagelied der Eltern um ihr verlorenes Kind. Sie besang Willows Schönheit und Tugend und den Fluch, den der Teufel über sie gebracht hatte. Sie besang den Kummer und die Sorgen der Verwandtschaft, die die Rückkehr eines Kindes herbeisehnte, und die Bosheit eines Dämons, der einer verlorenen und einsamen Jungfer Furchtbares antun würde. Hoffnungslos flehend schrie sie Willows Namen hinaus: wenn sie hören konnte, wenn sie noch lebte, solle sie nun antworten, nur antworten!


  Und Willow antwortete.


  Sie und der Wolf lagen einige Kilometer nördlich. Am frühen Abend hatten sie einen lahmenden Hirsch gerissen und in Überfülle geschlemmt. Im strahlenden Mondlicht schien Willows Freude vollkommen, und sie und der Wolf lagen einander leckend und liebkosend Seite an Seite. Nun aber breitete sich der Kummer ihrer Verwandtschaft zu ihr aus, und in diesem Moment glaubte sie, es ihnen zu erklären, ihre Ängste zu beruhigen, ihnen von ihrer Freude erzählen zu müssen.


  Sie sang von ihrer Liebe und ihrem Glück. Sie besang die Schönheit und Würde des Wolfes und ihre Freude in seiner Gegenwart. Und er, der zwar nicht ihre Worte, aber ihren Tonfall verstand, schloß sich ihr in glanzvoller Harmonie an zu einem Duett von Wildheit und Liebe und Freiheit. Damit das ganze Tal es erführe, gaben sie sich mit einem reinen Lied zu erkennen.


  Einen Augenblick lang herrschte gelähmte Stille. Einige Stimmen erhoben sich verschreckt, erzürnt und forschend, um von Sternenfalls klarem, hohen Tremolo abgeschnitten zu werden. Zauberei! schrie sie. Der Dämon hatte sie verhext! Und sie begann einen wohlbekannten Bannspruch, in den nach und nach die anderen einstimmten, von einem Revier zum nächsten, bis das ganze Tal wie aus einer Kehle schallte.


  Auf Sugar Hill trat Delbert von seinem Fenster und sah zu Jake hinüber, der im Schatten saß. »Nun, dein Wolf hat es jetzt geschafft«, bemerkte er. Die anderen Hawkinses starrten Jake an.


  Jake rückte nervös hin und her. »Mein Wolf?« Er warf einen Blick in die Runde, der ihn die Bedeutung der Blicke ringsum spüren ließ. »Was hat er getan?«


  Delbert sank mit einem Seufzen in seinen Sitz zurück. Sein Onkel Alter Herzog reichte ihm einen vollen Becher. »Es ist ziemlich schwierig zu erklären.« Delbert nippte an dem Apfelwein. »Hast du gerade diese beiden Stimmen auf die Klagen der alten Sternenfall antworten hören?«


  »Ja«, sagte Jake. »Eine davon war die des Wolfes.«


  »Die andere war die eines kleinen Wächterweibchens namens Willow. Sieht so aus als ... äh ... würden die beiden gut miteinander auskommen, du verstehst schon.« Delbert schien auf irgendeine Weise in Verlegenheit gebracht und blickte entschuldigend auf Mondlied herab.


  »Was ist daran nicht in Ordnung?« Jake blickte herausfordernd in die Runde. »Wölfe sind mit Hunden nahe verwandt. Oben im Norden paaren sich streunende Hunde mit Wölfen. Manchmal streifen sie im selben Rudel umher.«


  Aus mehreren Kehlen erhob sich ein Knurren, und ein junger Wächter sprang auf die Füße. »Ruhig da! Setzt euch!« beruhigte Delbert die Wächter. Ein paar Menschen kicherten.


  »Nun gut«, sagte Delbert versöhnlich. »Erstens waren das keine wilden Hunde. Wächter sind stolz. Sie vermischen ihr Blut nicht mit solchen, die keine wilden Hunde sind. Auch nicht mit Wölfen.


  Zweitens sind Wächterweibchen für gewöhnlich nicht zu dieser Zeit des Jahres heiß. Wenn das passiert, meinen sie, es wäre ein böser Geist oder so was, und sie ziehen es vor, allein fortzugehen, bis sie wieder normal sind. Kein Wächterhund sollte bis dahin in ihre Nähe kommen. Aber dieser Wolf ... natürlich glauben sie, er sei so was wie ein Teufel. Aber nun ist er gegangen und hat Willow vom rechten Weg abirren lassen – und sie ist sogar Sternenfalls Großenkelin, nicht wahr, Bärenhetzer?« Ein Knurren kam als Antwort. »Deshalb sind die Wächter völlig aus dem Häuschen.« Er setzte sich verständnisvoll zurück.


  »Nun ja, was ist schon dabei? Woher sollte der Wolf das denn wissen?« Jake spürte, daß er gegen die Strömung schwamm; doch es schien seine Rolle zu sein, den Wolf zu verteidigen. »Er streunt immer nur allein umher. Woher sollte er das wissen?«


  Mondlieds Stimme erhob sich von ihrem Platz am Feuer. Sie sprach eine Zeit; Jake konnte ihr nicht folgen. Delbert übersetzte es. »Sie glauben, es sei Zauberei. Sie dürfen sich mit keinem Teufel paaren. Sie sagt, daß der Wolf gehen muß.«


  »Er ist kein Teufel!« beharrte Jake. »Genauso ein Geschöpf wie ein Wächter oder ein Schaf oder sonst was. Wenn man ihn schlägt, wird er bluten.«


  Delbert zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nichts darüber. Alles, was ich weiß, ist, was die Wächter denken, und sie lassen nicht gern mit sich diskutieren.«


  Es entstand eine Pause.


  »Wir haben schönes Wetter zum Jagen gehabt«, bemerkte Kleiner Herzog nachdenklich.


  »Anders als die Füchse«, fügte sein Bruder Billy hinzu.


  »Ach, Scheiße!« Jake stand plötzlich auf, ließ eine Katze hinplumpsen, die auf dem Boden jammerte, und ging hinaus. Einige Zeit stand er da und blickte starr zum Mond hinauf; er lauschte auf die nächtlichen Geräusche. Die Wächter waren nun still. Das Mondlicht beschien die Hügelspitze. Er stapfte über das Laub und dachte an das Lied der Liebenden. Er erinnerte sich an das Mädchen und jenen letzten Frühling oben im Norden, als sie gerade schwanger war, als sie und Jake und der alte Mann in der Hütte am See lebten ... und er fluchte und trat in die Blätter. Die Brise frischte auf, und er zitterte. Schließlich ging er ins Haus zurück. Das Gespräch drehte sich um ein anderes Thema. Er stopfte seine Pfeife und begab sich in seinen Sessel zurück.


  


  Wachtelscheucher und Gluckenreißer eilten durch die Nacht in die Richtung, aus der Willows Stimme gekommen war. Nur noch sie waren übrig und bereit, so lang weiterzulaufen. Sie hatten schließlich die Spur des Paares geschnitten, kurz bevor die Gesänge einsetzten, und die Stimme ihrer Großmutter hatte sie immer weiter angetrieben. Als Willow antwortete, waren sie gerade dabei, ein felsiges Gelände zu durchsuchen; sofort machten sie sich wieder auf den Weg. Innerhalb weniger Minuten waren sie auf die Spur gestoßen und liefen leichthin über das Land. Der Mond schenkte ausreichend Licht, und ihre Nasen führten sie sicher voran. Sie gaben kein Gebell von sich, sondern folgten der Spur lautlos. Sie schien Meter um Meter frischer zu werden.


  Die Ablehnung ihrer Liebe durch ihr Volk ernüchterte Willow schlagartig in einem Augenblick der Klarheit. Der Wolf, der tote Hirsch, die mondbeschienene Lichtung erschienen ihr auf einmal fremd, wie aus einem Traum. Sie erhob sich und ging umher, sog mürrisch die Luft ein. Der Wolf, der ihre Furcht spürte, machte einen bekümmerten Eindruck auf sie. Sie beschnüffelten einander. Er verhielt sich liebevoll und beruhigend. Er war in der Tat wirklich. Ihr Blut geriet erneut in Wallung. Der Wolf beleckte ihr Gesicht; sie erwiderte es voller Zuneigung. Er kniff sie spielerisch und tänzelte, als wollte er sie auffordern, mit ihm zu ringen. Versuchsweise tat sie einen Schritt, dann hielt sie unsicher wieder inne. In der Ferne erklangen noch immer die Lieder ihres Volkes. Die Brise umstrich sie kühl und feucht, trug die Gerüche der Nacht mit sich, die leise raschelnden Laute ... irgend etwas ... sie wandte sich um und zog erneut prüfend Luft ein. Die Brise war unruhig ... dort. Ein vertrauter Geruch. Jemand kam her. Nicht viele, doch in schnellem Lauf. Auch der Wolf hatte es nun bemerkt; er fuhr zögernd hoch, schritt unstet hin und her und nahm vor dem toten Hirsch Stellung ein.


  »Nein!« Willow knurrte leise. »Laß es! Wir sollten gehen!« Sie hastete zur nördlichen Seite der Lichtung. Der Wolf wollte ihr nicht folgen. Er stand zu voller Größe aufgerichtet im Mondlicht da, mit gesträubter Mähne und leuchtenden Augen, ein furchterregender Anblick. Sie konnte ihn nicht verlassen.


  Die heraneilenden Laute waren nun deutlich zu hören: der Geruch wurde stärker, und Wachtelscheucher stürmte mit Gluckenreißer auf die Lichtung. Mit einem wilden Knurren griff der Wolf an. Gluckenreißer wurde von seinem Ansturm umgestoßen; Wachtier wurde an der Kehle gepackt und niedergeworfen, ehe er sich besinnen konnte. Wachtier kämpfte verzweifelt: einen Augenblick später griff Gluckenreißer wieder in die Auseinandersetzung ein, und ihr Ausgang war ungewiß. Der Wolf ließ Wachtelscheucher los und warf Gluckenreißer wieder um, ehe er mit einem ungeheuren Satz drei Meter davonsprang, um sich in seiner ganzen Kampflust zur Schau zu stellen. Er hatte mit der Sprache der Wächter nichts gemein, doch sie verstanden ihn ganz deutlich. Laßt uns allein, sagte er.


  Wachtier und Gluckenreißer hatten nicht erwartet, sofort in eine Auseinandersetzung zu geraten. Sie waren eingeschüchtert. »Willow!« bellte Wachtelscheucher. All seine Haare waren aufgerichtet. »Willow! Wo bist du? Bist du hier?« Er begann sich nach rechts voranzutasten, noch immer den Wolf im Auge, auf einen neuerlichen Angriff gefaßt.


  Plötzlich löste sich Willow aus ihrer Starre. »Hier!« schrie sie. »Halt! Kämpft nicht gegen ihn!« Sie schnellte hervor, um sich neben den Wolf zu stellen, ehe sie sich vor ihn drängte. »Kämpft nicht gegen ihn! Ihr versteht das nicht!«


  Die beiden Wächter wichen einen oder zwei Schritte zurück. »Was tust du hier, und warum begleitest du einen solchen Teufel? Was denkst du dir dabei?« In der plötzlichen Stille klang Gluckenreißers Stimme scharf.


  »Er ist kein Teufel!« schrie sie aufgebracht. »Er ist wild und schön! Großmutter irrt sich! Wachtelscheucher, mein Onkel, du hast mich immer geliebt und behütet, seit ich als Welpe über deine Füße stolperte – kannst du das nicht verstehen? Weiß du nicht, was ich fühle? Ich kann ihn nicht verlassen!«


  »Willow, hör doch, es ist dein Blut, das zu uns spricht, nicht du selbst! Sieh ihn dir an, sieh ihn dir nur an! Er ist kein Wächter! Er ist mißgestaltet! Wie eine übergroße Wildbestie, grausam und gefährlich! Hast du nicht gesehen, wie er uns angegriffen hat? Er ist gefährlich!«


  »Ihr habt uns angegriffen. Ihr seid gekommen, um mich zu holen! Er hat für mich gekämpft, wie es sich für meinen Gefährten gehört! Seht euch doch an, ihr fordert ihn noch immer heraus! Warum könnt ihr uns nicht in Ruhe lassen? Warum könnt ihr alle uns nicht in Ruhe lassen? Jede Nacht die Lieder, und niemand versteht es, nicht einmal du, Wachtelscheucher!«


  Wachtelscheucher wich einen weiteren Schritt zurück. »Du bist verhext, Willow. Du weißt nicht, was du sagst. Hör mir zu, hör all denen zu, die nach dir rufen! Befreie dich von diesem Zauber, den der Dämon dir auferlegt hat. Verlasse ihn, komm zurück mit uns!«


  Willow hielt inne. In der Entfernung erklang noch immer der große Chor. Sie schüttelte sich. Eine große Welle von Bitterkeit stieg in ihr auf. »Nein. Ihr irrt euch. Ihr versteht es nicht. Ich kann ihn nicht verlassen, ich werde es nicht tun. Er ist wild und fremd und schön, aber er ist kein Teufel. Wer sollte das besser wissen als ich? Ihr kennt ihn nicht. Großmutter weiß nichts über ihn. Er ist mein Gefährte.« Sie ließ sich nieder. Der Wolf, den diese unverständliche Debatte verwirrte, rieb sich mit der Schnauze an ihrem Ohr. Sie legte sich lang. Der Wolf stand beschützend über ihr und starrte die beiden Wächter an.


  »Ist das dein letztes Wort?« fragte Wachtelscheucher unnachgiebig.


  »Ich bleibe bei ihm«, wiederholte Willow.


  »Wir werden Großmutter berichten, was du gesagt hast«, sagte Wachtelscheucher in erhabenem Ton. Er wandte sich vorsichtig ab und schritt von der Lichtung, um in einen lockeren Trab überzugehen, als er wieder unter die beschirmenden Bäume trat. Gluckenreißer folgte ihm.


  


  Die Sonne stand bereits recht hoch, und die Hawkinses hatten gefrühstückt, als am nächsten Morgen eine Delegation führender Wächter am vorderen Portal des Hauses erschien. Bärenhetzer ging hinaus und redete mit ihnen, dann kam er herein und sprach kurz mit Delbert. Die Familie wartete gespannt ab.


  »Nun gut«, sagte Delbert. Er warf einen Blick auf Jake, dann sah er zu seinem Vater. »Sie wollen mit uns reden«, sagte er. »Wegen des Wolfs.« Er blickte Jake ein zweites Mal an. Jake sah in eine andere Richtung.


  »Aha«, sagte Big John. »Nun, es sieht so aus, als sollten wir uns mit ihnen unterhalten, wenn das so ist.« Er stand langsam auf und setzte sich in Richtung Haustür in Bewegung. Die anderen folgten ihm. Delbert hielt einen Moment inne.


  »Jake? Kommst du?«


  Jake regte sich. »Ja. Ich schätze schon.« Er stand auf und ging hinterher.


  Sie versammelten sich am vorderen Portal unter der Führung von Mr. Hawkins und Big John. Jake schob sich an sie heran; die anderen machten für ihn Platz. Einige Hauswächter, unter ihnen Bärenhetzer und Mondlied, nahmen um die Familie ihre Plätze ein. Ein gutes Dutzend Wächter saßen wartend da, einige sichtlich vor Alter ergraut. Ein sehr altes Wächterweibchen saß ein Stück vor den anderen.


  »Delbert!« bat der alte Mr. Hawkins. Delbert trat hervor und hockte sich ein oder zwei Meter vor der alten Wächterin hin.


  »Na, Sternenfall, altes Mädchen«, sagte er. Sie kam heran, beschnüffelte seine Hand und japste kurz, als er sie hinter den Ohren und im Nacken kraulte. Er redete zu ihr in der Sprache der Wächter, weich und besänftigend. Sie stupste gegen seine Hand, dann setzte sie sich förmlich zurück und richtete sich an die Menschen.


  In die Familie kam Bewegung; Big John warf einen Blick auf den Großen Herzog, dann auf Jake. Delbert übersetzte.


  »Es ist so, wie ich letzte Nacht sagte, Jake. Der Wolf hat sich mit dieser Willow davongemacht. Zwei von diesen jungen Wächtern« – er wies auf zwei jüngere Wächter in der Delegation – »waren ihnen letzte Nacht auf der Spur und haben sie gefunden. Sagen, der Wolf hätte sie angegriffen. Und Willow will ihn nicht verlassen. Sie meinen, er hätte sie gründlich verzaubert. Wie auch immer, sie wollen ihn erledigen.« Er hielt inne und besah sich die Versammlung kritisch.


  Die Menschen waren unruhig. Big John sah Jake an und reinigte seine Kehle durch ein Räuspern. Die jüngeren Männer murmelten untereinander, offensichtlich übereifrig. Jake seufzte.


  »Warum?« warf er ein. »Ihr wollt alle nur den Wolf jagen. Ihr wißt, daß er nichts und niemanden verhext hat. Diese Willow ist heiß. Es wird in ein paar Tagen vorbei sein, und dann kommt sie heim, so wie jede andere ... Ich glaube, ihr sucht einfach nur nach einer Entschuldigung.« Er blickte durch die Reihen der Wächter; sie waren alle auf den Beinen, starräugig, einige mit aufgestellten Nackenhaaren. Nur Sternenfall blieb aufmerksam auf ihrem Platz sitzen. »Ihr Wächter«, sagte er. »Dieser Wolf ist überhaupt kein Teufel. Ich habe oben im Norden unzählige Wölfe gesehen. Sie sind Geschöpfe wie alle anderen. Unterscheiden sich kaum von einem großen Kojoten, sind vielleicht nur etwas gerissener. Er wird euch nichts tun. Warum fürchtet ihr ihn so?«


  Sternenfall sprach in ruhigem Tonfall. Die Menschen hörten zu. Delbert übersetzte ihre Rede: »Alles Schlechte kommt aus dem Norden. Selbst der nördliche Meister ist von dort geflohen und hat die Nachricht mitgebracht, daß kein Meister mehr dort lebt. Kreaturen wie den Wolf hat es nie zuvor im Tal gegeben, und nun kommen sie, folgen dem nördlichen Meister. Wie soll das enden? Es hat in diesem Jahre viele böse Vorzeichen gegeben. Vieh ist verlorengegangen; Wächter wurden mit einem Fluch belegt, einige mit einem tödlichen. Viele sind im Herbst heiß geworden. Nun hat der letzte Meister den Norden verlassen, und der Norden ist zu uns gekommen. Sollen wir zusehen und es geschehen lassen? Sollen wir unsere Jugend verführen lassen? Was dann? Was wird, wenn er unsere Herden überfällt wie eine Wildbestie? Sollen wir tatenlos bleiben, bis dieses Haus leer steht und kein Dach mehr trägt, um den Schnee abzuhalten, wie die anderen Häuser im Tal? Wir haben unseren Glauben zu bewahren. Wir werden beschützen, was wir besitzen, bis die Meister vom Himmel wiederkehren. Du sagst, der Teufel sei nur eine große Wildbestie. Nun, wir haben viele Wildbestien getötet. Wir werden auch diese töten.« Sie verstummte und saß würdevoll da, während sie die Menschen ansah. Jake biß sich auf die Lippe und fluchte tonlos. Die Hawkinses murmelten durcheinander.


  »In Ordnung!« brach der Kleine Herzog hervor. »Erledigen wir's! Worauf warten wir noch, zum Teufel?«


  Ace roch die Herbstluft, die nach dem Regen des vorigen Tages frisch und klar war. »Genau das richtige Wetter dafür«, bemerkte er. Unter den Menschen erhob sich ein im großen und ganzen zustimmendes Murmeln.


  »Jawohl«, sagte Big John. »Nichts gegen dich, Jake, aber ich sehe keinen Grund, ihn nicht zu jagen. Die Wächter wollen es. Ich nehme an, er hat bisher noch keinen Schaden angerichtet, aber wer sagt uns, das er das nicht noch tun wird?« Nun blickte auch er in die Runde und holte tief Luft. »Ein wirklich guter Tag zum Jagen.« Alle Blicke richteten sich auf Jake.


  Jake seufzte achselzuckend. »Macht, was ihr wollt«, sagte er. »Ich schätze, es wird nicht viel nützen. Gibt unzählige Wölfe dort, von wo er gekommen ist.« Er zuckte erneut die Achseln, drehte sich um und ging ins Haus zurück. Hinter ihm erhoben sich aufgeregte Stimmen.


  


  Willow und der Wolf waren bis zum Morgen bei dem Kadaver geblieben. Willow war von der Begegnung noch immer zutiefst verwirrt, und der Wolf schien beunruhigt. Im hellen Morgenlicht zogen sie nach Westen. Zur Mittagszeit suchten sie gelegentlich nach Feldmäusen; der Wolf war ein geschickter Mäusefänger, doch an diesem Morgen war sein Auge nicht scharf genug, und ihm entging die einfachste Beute. Immer wieder liebten sie sich: der Akt erfüllte sie nicht mehr so wie zuvor, und sie bemerkte, daß ihre Hitze zurückging. Sie lagen einige Zeit in der Sonne, doch Willow fand keine Ruhe. Die Haltung ihrer Familie regte sie auf. Am frühen Nachmittag brachte sie den Wolf mit ihrem Drängen wieder auf die Beine, und sie setzten den Weg nach Westen fort. Wenn sie weit genug wegkämen, würde die Sippschaft sie vielleicht in Frieden lassen. Sie grübelte nach, dachte an eine Höhle, an Junge, die im tiefsten Winter geboren wurden, an den Wolf als Beschützer, an seine Geschicklichkeit im Jagen. All das schien unwirklich.


  Sie war des Wolfes überdrüssig, der ihr widerstrebend nachtrottete und in der Wärme des Mittags japste. Nach einiger Zeit willigte sie ein, noch einmal anzuhalten und zu rasten, doch sie blieb weiterhin nervös, sprang bei jedem ungewöhnlichen Laut auf die Beine. Der Wolf schlief. Nur ab und zu zuckte er mit einem Ohr. Schließlich nickte sie auch ein.


  Im Schlaf jagte sie. Der unverkennbare Geruch einer Wildbestie drang in ihre Nüstern; sie hetzte über das Land, die Luft war frisch und klar. Die Sippe lief ihr hinterher; Willow schlug an und hörte ihre Antwort, aufgeregt und heftig, seltsam weit entfernt. Weiter hinter sich hörte sie das Horn des Jägers treten ... noch immer dieser Geruch. Sie lief schneller, die Meute hatte sie nun weit hinter sich gelassen. Sie spürte Furcht ... das Horn blies erneut, weit weg, viel zu weit weg ...


  Das Horn! Von einem Augenblick zum nächsten war sie hellwach und auf den Beinen; sie lauschte verzweifelt. Ja, dort. Das Horn, und dann ein Jagdruf ... Bärenhetzers Stimme! Wie oft war sie davon in Erregung versetzt worden, wie oft war sie ihr über die Felder gefolgt! Der Wolf stand inzwischen auch und lauschte in dieselbe Richtung. Er sah sie fragend an. Ein weiterer Jagdruf erklang ein Stück näher. Sie zitterte im Kälteschauer des frühen Abends. Vier oder fünf Kilometer entfernt. Kam auf sie zu ... blitzartig wurde ihr alles klar. Entsetzt sah sie den Wolf an.


  »Lauf!« schrie sie, zum ersten Mal in Panik darüber, daß er ihre Sprache nicht verstand. »Wir müssen fort! Wir müssen sie abschütteln.« Sie stieß ihn heftig an, dann hetzte sie zum westlichen Rand der Lichtung. Mit einem Blick zurück bellte sie erneut den Wolf an. Als er plötzlich ihre Furcht erkannte, lief er ihr nach, und noch im selben Moment flogen sie förmlich durch das Dickicht. Sie kamen an einen Wasserlauf, und Willow sprang hinein. Ihre Jagdübungen hatten ihr zu einiger Ausdauer verholfen; und so sprangen sie beide ins Wasser, der Wolf hinter ihr, und wateten einige Kilometer stromaufwärts, bevor sie auf eine Weide ausbrachen, die ihnen freien Lauf versprach.


  Hinter sich hörte sie erneut die Jagdrufe. Der Wolf lief schneller, schob sich vor sie. Sie stürzten in ein dichtes Gehölz. Willow hing kurz in einem Dornbusch fest, riß sich aber ohne Hilfe los und folgte dem Wolf wieder, als er sich durch einen Fuchsgang zwängte und auf der anderen Seite erneut durch das Dickicht brach. In einiger Entfernung zog sich eine Weide dahin; sie liefen noch schneller, Willow bemerkte kaum die Schmerzen, wo die Dornen sie verletzt hatten. Ein weiteres Mal klang das Horn; sie hatten in dem Dickicht Zeit verloren.


  Auf dem Gipfel eines Hügel legten sie japsend eine Pause ein. Hinter ihnen verblaßten die letzten purpurnen Lichtstrahlen; über ihnen blinkten die ersten Sterne, und ein gewaltiger, rötlicher Mond ragte drohend über dem Horizont. Aus der Entfernung erklangen die Jagdrufe in neuem Eifer; die Jäger ... die Sippe! Ihr eigenes Volk! Ihre verehrten Meister kamen, um sie zu jagen! ... waren nun auf die frischere Spur gestoßen, und ihre Stimmen erhoben sich wieder und wieder. Ein plötzliches triumphierendes Hornsignal verriet ihr, daß sie den Ort gefunden hatten, wo sie und der Wolf noch vor kurzem ausgeruht hatten. Das Herz sprang ihr in der Brust, und sie floh Seite an Seite mit dem Wolf, während Furcht und Entsetzen und Panik ihr alles bis auf den Gedanken an ihre Flucht aus dem Hirn trieben. Sie hetzten in ein weiteres Dickicht, sprangen stromabwärts in einen weiteren Wasserlauf. In Sekundenschnelle wandte sie sich stromabwärts, und sie stürzten ein ganzes Stück wie wahnsinnig voran und wußten dabei, daß der erste Wasserlauf sie aufgehalten hatte. Einige Minuten gewonnen ... und sie lief weiter, der Wolf noch immer an ihrer Seite, sprang dicht am Boden vorwärts. Die Rufe aus der Entfernung machten ihr klar, daß die Meute den ersten Wasserlauf von oben bis unten absuchte, die Fährte wiederfand und hinterherkam. Es war furchterregend, entsetzlich, vor einem Laut zu fliehen, dem sie so oft gefolgt war. Sie zermarterte sich das Hirn, um sich zu erinnern, von welchen Listen die Füchse und Wildbestien in der Vergangenheit Gebrauch gemacht hatten, um den Jägern zu entkommen: kehrtmachen, die Spur verwischen. Der Wolf hatte in dieser Art der Jagd keine Erfahrung, und seine Ungeschicklichkeit war hinderlich. Immer wieder hielt er inne, blickte knurrend zurück, als hielte er es für ihre Pflicht, ihn anzutreiben. Wut begann seine Furcht zu überlagern: Die Wächter befanden sich außerhalb ihres Territoriums. Wie konnten sie es wagen, ihn hier, im Niemands-Wolfs-Land, anzugreifen? Aber sie waren viele, und Willow trieb ihn voran. Er rannte.


  Das zweite Flüßchen hielt sie weniger lang auf, und Willow entnahm den Rufen, daß sie den Abstand verringerten. Während sie geschlafen hatten, war die Meute zu nah herangekommen. Sie erinnerte sich an ihren nervösen Drang weiterzugehen – wenn sie nur unaufhörlich gelaufen wären, weiter weg, außerhalb der Reichweite der Wächter, zu weit, als daß sie ihnen hätten nachsetzen können – der Atem kam nun stoßweise aus ihrer Kehle. Bergauf, talabwärts. Die Nacht war ein verwischter Nebel. Weniger als drei Kilometer hinter ihnen blies das Horn des Jägers. Sie hörte ein Pferd wiehern.


  Eine dichte Rosenhecke führte über die Weide und verstellte ihnen den Weg. Sie liefen daran entlang, fanden eine schmale Lücke, kämpften sich durch und waren von noch mehr Kratzern gezeichnet, als sie weiterliefen. Und den nächsten Hügel hinauf. Der Mond stand nun recht hoch, und als sie den Hügel erklomm, blickte sie zurück. Im selben Augenblick antwortete ein vollkehliges Gebell auf diesen Anblick, und die Meute schrie so laut sie konnte. Die Nacht hallte von boshafter Freude wider. Der Wolf kniff sie wütend, und so floh sie mit einem Winseln weiter. Talabwärts, bergauf. Die Meute überquerte den Hügel hinter ihnen. Sie konnte ohne Schwierigkeiten einzelne Stimmen unterscheiden, Bärenhetzer und Fischer, der unerschrockene Löwenmahl, die klare Stimme von Lerchenlied der Weiden und der tiefkehlige Bulle von der Greenwood-Sippe und da, da – ihr Atem stockte – die Stimme von Wachtelscheucher, ihrem Onkel, der sie liebte, und von Gluckenreißer, ihrem kleinen Vetter, mit dem sie wie mit einem jungen Hund umherstolperte – sogar die beiden! Ihr Schritt stockte; ein Stein drehte sich unter ihrem Fuß. Der Wolf war vor ihr, hastete den Hügel hinan. Eine mächtige Eiche ragte einsam auf der Hügelkuppe auf, noch immer mit toten Blättern an den Zweigen, und warf einen weitgedehnten Schatten über das Mondlicht auf dem Hügelhang. In diesem Schatten machte der Wolf halt, blickte zurück, um Willow hinaufklettern zu sehen, und bellte mit wütender Stimme seinen Verfolgern eine Antwort.


  »Nein!« schrie Willow. »Bleib nicht stehen! Lauf!« Er fletschte die Zähne, dann warf er den Kopf in den Nacken und ließ seine trotzige Stimme hören. Der Mond schien durch die Zweige und sprenkelte seine enorme Mähne mit Silber. Einen Moment lang zitterte Willow, wollte loslaufen, doch sie fand sich nicht in der Lage, den Wolf davon zu überzeugen. Sie murmelte in sein Ohr, beschnüffelte seine Mähne. Für einen Augenblick wurde er ruhig; seine Schnurrhaare fuhren über ihre Wangen. Dann kam die Jagdmeute über den letzten Hügelkamm. Die Rotte tobte ins Tal hinab; der Wolf war wieder ganz aufmerksam. Willow stand neben ihm.


  Die ersten Gruppen erschienen im Mondlicht, stürzten den Hang hinauf. Der Wolf füllte seine Lungen und gab einen Laut von sich, der die Nacht anzuhalten schien. Die führenden Wächter strauchelten; die folgenden fielen über sie. Einen Moment lang herrschte reichliche Verwirrung, als die Meute sich keine zehn Meter von ihnen entfernt neu ordnen mußte, von der Raserei des Wolfes aufgehalten. Zwei oder drei Stimmen schrien ein weiteres Mal, um von einem erneuten Bellen des Wolfes zum Schweigen gebracht zu werden. Er tat einen Schritt voran, und noch einen. Einige der Wächter wichen zurück; einer von ihnen blieb deutlich im Vordergrund: Bärenhetzer, wie Willow sah. Alles Wissen schien bedeutungslos. Der Wolf tat einen weiteren Schritt und drohte mit einem Knurren. Bärenhetzer schnellte blitzschnell vor, um ihn anzugreifen, und sie prallten zusammen, ihre Kiefer suchten nach einem Ansatzpunkt. Einige Sekunden zauderte die Meute; dann sprang Bulle mit einem Schrei vorwärts, um seine Zähne in die Flanke des Wolfes zu schlagen, dann Fischer, und schließlich fiel die ganze Meute über den Wolf her.


  Mit einem wilden Schrei stürzte sich Willow in den Tumult, schmiß ihre Blutsverwandten um, schlitzte mit ihren Fängen alles auf, was ihr zu nahe kam. Ihr Blick färbte sich blutrot; sie roch nichts als Raserei und Schmerz. Unter den hochgeschleuderten Körpern suchte und fand sie den vertrauten Geruch des Wolfes, vermischt mit Blut. Kiefer schnappten nach ihr, schlitzten ihre Flanke auf. Eine Stimme schrie: »Willow!« In rasendem Zorn warf sie ihre Blutsverwandten beiseite, um bis zum Grund, zum Wolf vorzudringen. Irgend jemand hatte seine Zähne in die Kehle des Wolfs geschlagen. Willow biß in den Kopf des Angreifers, trieb ihre Fänge in seine Schulter, versuchte einen Griff an seiner Kehle anzusetzen. Irgendein anderer biß ihr in den Hinterlauf. Sie packte lose Haut und zog daran mit aller Kraft.


  Mit einem Mal schwoll der Lärm ab. Ein Horn erklang in unmittelbarer Nähe. Plötzlich klatschte ein Peitschenhieb quer über sie und ihren Gegner. Mit einem Kläffen ließ er den Wolf los und sprang davon. Einen Moment lang wurde sie weggeschleift. Dann ließ man sie los, und sie stand auf. Der Wolf lag bewegungslos da. Sie schritt zu ihm hin und beschnüffelte ihn. Seine Kehle war aufgerissen, sein Blut sickerte aus hundert Wunden den Hang hinab. Sie stand über ihm und wandte ihr Gesicht der Meute zu. Die Meister eilten auf ihren Pferden heran. Der Jäger saß drei Meter entfernt auf seinem Pferd, die Peitsche in der Hand, und sah sie an. Bestürzt und aufgewühlt blickte sie ihre Verwandten an. Ein Damm brach in ihr. Sie warf den Kopf zurück und schrie ohne Worte ihren Kummer hinaus, älter als ihre Rasse, größer als die Welt. Die Jäger waren still. Die Wächter saßen gespannt da; die Meister, selbst die Pferde verharrten bewegungslos, als sie weinte. Sie hörte nicht auf, sie konnte nicht aufhören. Eine endlos erscheinende Weile erklang ihre Stimme, folgte ein Lied dem nächsten.


  Zuletzt sank sie nieder, das Totenlied erstarb in einem Schluchzen. Sie beleckte den Kopf des Wolfes, seine Mähne, berührte sein Blut, ihr Atem brach noch immer in leichten Schluchzern hervor. In der Entfernung bewegte sich etwas: Sie bekam verschwommen mit, daß die Jagdgesellschaft sich zurückzog, Reiter und Wächter langsam den Hügel hinabgingen. Ihr Kummer schwoll noch einmal an und brach in einem weiteren Schrei hervor. Die anderen gingen fort. Ihre Stimme wünschte dem ganzen Tal den Tod. Es war ihr gleich. Schließlich war sie allein.


  Die ganze Nacht über weinte sie, ihre Stimme erschallte wieder und wieder voller Kummer, unter den sich Erschöpfung mischte. In den letzten Stunden sank sie hin und fiel zwar nicht in einen Schlaf, aber dafür in betäubte, regungslose Apathie. Sie lag mit dem Kopf auf dem des Wolfes und wußte nichts mehr.


  Viel später nahm sie eine Bewegung wahr. Sie hob vorsichtig den Kopf. Die Nacht war der Dämmerung gewichen. Gedämpftes Licht breitete sich von Osten aus, beschien ein kurzes Stück entfernt einen noch nie gesehenen Meister. Er hatte sich hingehockt und sah sie an. Sie knurrte schwach. Er murmelte sanft etwas, dann winselte er auf eine Weise, die der des Wolfes bemerkenswert ähnlich war. Sie starrte ihn ausdruckslos an. Er rührte sich wieder und streckte ihr eine Hand entgegen. Es war nur Tod in ihren Nüstern. Ihr Kopf sank erneut herab. Der Wolf war tot. Sein Leib unter ihr war steif. Der Meister war etwas näher gekommen, murmelte noch immer und gab wolfsähnliche Laute von sich. Sie kannte ihn nicht. In der Nähe stampfte ein Pferd. Sie achtete nicht darauf.


  Seine Hand war nun vor ihrer Nase; ungewollt schnüffelte sie daran. Sie kannte ihn nicht. Der Meister summte sie leise an. Er berührte die Schulter des Wolfs. Sie knurrte kraftlos. Der Wolf war tot. Sie würde ihn nicht verlassen.


  Der Meister berührte sie; blitzschnell hatte sie seinen Ärmel zwischen den Zähnen. Er war ruhig, sprach mit sanfter Stimme zu ihr. Es war nicht die Sprache der Wächter. Sie verstand ein wenig davon, doch es bedeutete nichts. Sie ließ seinen Ärmel los. Er streichelte ihren Kopf, sprach ganz leise. Sie lag still da.


  Der fremde Meister erhob sich langsam. »Willow«, sagte er. »Willow!«


  Sie blickte auf, ohne den Kopf zu heben.


  »Komm, Willow«, sagte er in der Sprache der Meister. »Wir sollten jetzt gehen.«


  »Ich werde ihn nicht verlassen.« Zum erstenmal sprach sie. Ihr war es gleich, ob er sie verstand.


  »Ich weiß«, sagte er. »Wir werden ihn mitnehmen. Komm!«


  Sie kam langsam auf die Beine und sah den Meister an. »Wer bist du?«


  Wieder schien er sie zu verstehen. Er nannte seinen unaussprechlichen Namen in der Sprache der Meister. Dann sagte er: »Die anderen Wächter nennen mich Nördlicher Meister oder Meister der Wölfe. Sie sagen, ich hätte den Wolf gebracht.« Sie starrte ihn an. Meister der Wölfe. Nördlicher Meister. Er kniete neben ihr nieder und ließ eine Hand über den Pelz des toten Wolfes gleiten. »Nun komm! Wir werden ihn begraben, wir beide.«


  Ihn begraben. Der Gedanke erweckte eine Sehnsucht nach einem Ritual in ihrem Herzen. Sie würden ihn beerdigen. Ein Ritual. Sie trat beiseite; der Meister hob ihren Geliebten vom Boden auf und ging schwerfällig zu dem Pony. Es scheute vor dem Geruch, zeigte Angst vor dem Tod wie auch vor dem Wolf, doch es beruhigte sich auf sein Wort hin. Er brachte den Wolf hinter dem Sattel unter und machte ihn fest, ehe er aufstieg. Sie folgte ihm.


  


  Schnee war vor die Tür des Steinhauses getrieben worden. Jake hörte, wie John Hawkins ihn sich unter dem Dach des Eingangs von den Füßen trat, bevor er anklopfte. Er öffnete, und Hawkins kam schnell herein, ein Hauch kühler Luft umspielte ihn.


  »Bist du in Ordnung, Jake?«


  »Keine Probleme, John. Jede Menge Feuerholz. Genug gefrorenes Fleisch. Wir müssen es nur am Feuer auftauen, wenn wir es brauchen.« Er lächelte. Hawkins sah unbehaglich drein.


  »Nun ja, wir sind wegen des Sturms ein wenig beunruhigt. Wissen ja, daß du ganz allein hier bist und so. Bist du sicher, daß du nicht wieder ins große Haus zurückkommen willst?«


  »Nein, es ist in Ordnung, John. Ich bin daran gewöhnt, allein zu sein. Es geht uns gut hier. Ich schätze, daß die Wächter mich am liebsten nicht allzuoft zu Gesicht bekommen wollen. Und ich weiß, daß sie Willow nicht sehen wollen. Besonders jetzt nicht.«


  »Wie geht es ihr?« Big John sah sich nach der Wächterin um.


  »Dort.« Jake deutete mit dem Kinn zur Feuerstelle. Willow lag in einem Bett aus Schafsfellen, nur ihr Kopf lugte hervor. »Sieh dir das an.« Er ging zu ihr, setzte sich neben sie hin und streichelte ihre Stirn. John spähte ihm über die Schulter. »Schau!« Jake zog die Schafsfelle zurück. Zwei Welpen kuschelten sich unter der Wolle, dicht bei Willow.


  »Zur Hölle damit«, sagte Big John. »Zur Hölle!«


  »Ist erst ein paar Nächte her.«


  »Ich ... ich meine ... ich wußte nicht, ob es geht«, sagte Big John. »Ein Wolf und ein Wächter, ich meine, nie gehört, ob ... wußte nicht, ob sie sie gut zur Welt bringen würde. Sehen gesund aus, oder?«


  »Ja.« Jake klopfte leicht gegen Willows Rippen, dann zog er die Schafsfelle wieder über sie. »Ich weiß nicht, wem sie ähnlich sehen werden.«


  »Zur Hölle damit«, wiederholte Big John.


  »Wir werden es schaffen«, sagte Jake.
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  Der August war heiß, ein typisches Wetter für den Spätsommer in Denver. Der Morgenhimmel war strahlend blau, und eine gelbe Sonne kletterte über den flachen Horizont, der sich bis nach Kansas erstreckte, in den Himmel. Die Sonne ließ die Temperatur ansteigen, und mächtige Gewitterwolken erhoben sich über den Bergen im Westen, erzeugten schon am frühen Nachmittag einen Vorgeschmack von Abenddämmerung und ließen die Stadt wie unter einem Topfdeckel sieden.


  Lauri lenkte den Lieferwagen mit dem Gedanken, daß Elfen genauso schwitzten wie Menschen, auf den Parkplatz vor Treestar Surveying.


  Sie stellte den Firmenwagen ab und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Feuchtigkeit tropfte ihre Hand hinab. Heiß. Zu heiß, verdammt noch mal. Und die südlichen Stadtteile waren zu schnell aus dem Boden gestampft worden, als daß es dort schattenspendende Bäume von einigermaßen vernünftiger Größe geben könnte.


  Sie wischte sich die Finger an der Levis ab und ließ die dunklen Haare mit einer raschen Kopfbewegung über die Ohren fallen, um sie vor den Blicken der neuen Sekretärin zu verbergen. Amy war erst seit ein paar Wochen bei der Firma und hatte noch nicht begriffen, daß sie mit einem Sagengeschöpf zusammenarbeitete. Es war nicht einfach, ihr diesen Tatbestand beizubringen.


  Lauri schwang die Tür auf und betrat das mit einer Klimaanlage ausgestattete Büro, froh, daß nicht sie sich über dieses Problem den Kopf zerbrechen mußte. Das war Haddens Sache. Ihm gehörte die Firma. Er mußte seine Ohren auch bedeckt halten.


  Amy war blond und hatte blaue Augen, und wie üblich focht sie gerade einen Kampf mit der Schreibmaschine aus. Lauri winkte ihr auf dem Weg zu Haddens Schreibtisch zu.


  »Bloomfield ist zufrieden«, sagte sie zu ihm.


  »Gut.« Hadden lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Wie war die Fahrt?«


  »Dir wird auffallen«, sagte sie und zog an ihrem Arbeitshemd, »daß ich naßgeschwitzt bin. Ich triefe geradezu. Wann wird endlich die Klimaanlage in den Lieferwagen eingebaut?«


  Haddens graue Augen blinzelten, ein kaum wahrnehmbares Aufblitzen von Sternenlicht. »Wahrscheinlich, wenn der erste Schnee fällt.«


  »Danke.« Das Telefon klingelte. »Es spielt wohl keine Rolle, solange ich keine zweistündigen Fahrten mehr machen muß.«


  »Nein. Bloomfield hat seine Pläne, genau zum versprochenen Termin. Die Sache müßte geregelt sein.«


  »Lauri«, rief Amy. »Es ist Mister Bloomfield.«


  Verwirrt hob Lauri den Hörer auf Haddens Schreibtisch ab und ließ sich verbinden. »Hier Miß Tonso«, sagte sie. Sie hörte einen Augenblick zu, den Mund gespitzt. Dann: »Ich ... werde mich sofort darum kümmern, Sir.« Es lag eine leichte Schärfe in ihrer Stimme, und als sie auflegte, sah Hadden sie neugierig an.


  »Probleme?«


  Verärgerung kroch in ihr hoch, und sie mochte dieses Gefühl nicht. Sie schloß die Augen und atmete tief durch. Ein Himmel voller Sterne leuchtete in ihr, und sie konnte sehen, wie sie nun in der samtenen Dunkelheit trieben. Sie ließ sich von ihrem Anblick beruhigen, atmete ihr Licht ein, fühlte, wie die Anspannung der Fahrt im dichten Stadtverkehr von ihr abfiel. Hadden ergriff ihre Hand, und die Spannung ließ noch ein wenig schneller nach. Als sie die Augen öffnete, sprach sie ganz ruhig. »Im Bericht fehlen die Zeichnungen und Tabellen. Ich habe sie gestern gesehen, direkt nachdem Amy sie getippt hat. Sie müssen wohl hier irgendwo herumliegen.«


  Amy trat heran, einen Hefter mit Papieren in der Hand. »Meinen Sie die hier?«


  Lauri blätterte sie durch. »Ja. Was haben sie hier zu suchen?«


  Amy zuckte die Achseln, ein verlegenes Lächeln auf dem Gesicht. »Ich dachte, wir würden sie hierbehalten. Und deshalb habe ich sie aus dem Bericht herausgenommen.«


  Lauri musterte zuerst sie schweigend, dann Hadden, dann das Telefon und schließlich die großen Schaufenster, durch die man auf den Parkplatz hinausschauen konnte.


  »Habe ich etwas falsch gemacht?« fragte Amy leise.


  Lauri erkannte, daß die junge Frau Angst hatte. Zwei Wochen in der Firma, und schon hatte sie einen prächtigen Bock geschossen. Und zwar nicht zum erstenmal: es hatte falsch eingeordnete Papiere gegeben, fehlende Briefe, Schecks und Rechnungen, die anscheinend aus eigenem Antrieb in andere Dimensionen gekrochen waren. Lauri schloß die Augen, sah wieder die Sterne und rechnete sich aus, daß Amy erwartete, auf der Stelle entlassen zu werden.


  Sie öffnete die Augen wieder. »Ich fahre einfach noch mal nach Golden und bringe Bloomfield die Seiten.« Ihre Stimme war ruhig und fest. Sie begegnete Amys Blick. »Machen Sie sich keine Sorgen.«


  »Äh ... danke.« Die blauen Augen waren feucht.


  »Sie können wieder an Ihren Schreibtisch gehen, Amy«, sagte Hadden. »Wir kümmern uns um den Rest.«


  Amy starrte Lauri noch immer an, und eine einsame Träne lief ihren Nasenflügel hinab, eine Spur Wimperntusche hinterlassend.


  Ohne nachzudenken, streckte Lauri die Hand aus und legte sie leicht auf Amys Schulter. Die junge Frau zuckte leicht zusammen, als habe sie erwartet, geschlagen zu werden. »Es ist in Ordnung«, sagte Lauri. »Wirklich.« Die Sterne waren noch immer in ihr, sogen jeden Zorn auf, den sie vielleicht empfunden hatte, und sie bemerkte, daß Amys blaue Augen dunkler geworden waren. Irgend etwas blitzte plötzlich in ihnen auf. Lauri atmete scharf ein und zog die Hand zurück.


  Amy starrte sie benommen an. »Ich ...« Sie suchte nach Worten, wischte sich über die Augen. »Ich glaube, ich mache mich wieder an die Arbeit.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Hadden, als sie davonging, und wandte sich dann Lauri zu, die sich immer noch fragte, was sie gesehen hatte.


  »Ich verstehe es nicht«, sagte sie.


  »Jetzt weißt du, wie es passiert«, sagte Hadden, und Lauri sah ihn verblüfft an und begegnete seinem Blick, in dem Sternenlicht aufblitzte.


  


  Jetzt weißt du, wie es passiert. Sie hörte diese Worte noch zehn Meilen später, als sie auf dem Weg nach Golden die Auffahrt zum Highway Sechs nahm. Sie hatte Hadden nicht gefragt, was er gemeint hatte, glaubte andererseits aber auch nicht, daß sie eigens fragen mußte. Auch sie war nicht immer eine Elfe gewesen. Vor nicht einmal vier Monaten hatte sie noch nicht die Sterne in der Dunkelheit leuchten sehen, wenn sie die Augen schloß. Vor vier Monaten war sie noch ein Mensch gewesen. Aber es floß altes Blut in ihren Adern, und es war erwacht und hatte sie verwandelt. Und sie hatte es keinen Augenblick bereut.


  Der Highway Sechs wand sich dem Vorgebirge entgegen, ein Zementstreifen, der die karge Landschaft teilte und durch Vorstadtgebiete verlief, in denen sich kastenförmige, neue Wohnkomplexe mit Eigentumswohnungen aus dem unfruchtbaren Boden erhoben. Doch sie sah sie nicht mit alten Augen, und die Kastenbauten waren auf eigene Art schön; das Sonnenlicht funkelte angenehm auf frischgeputzten Fensterscheiben und spiegelte sich auf den Flachdächern aus Zedernholz. Und ungeachtet der Gebäude lebte das Land darunter noch, war furchtbar und üppig, wenn auch trocken. Und wenn die Menschen einen Ort brauchten, wo sie in der wachsenden Stadt leben konnten, floß in den Adern dieser Menschen auch Blut, und eines Tages würde es aller Wahrscheinlichkeit nach erwachen ...


  ... und Lauri zerbrach sich über Amy den Kopf. Das Elfenblut konnte auf vielerlei Art erwachen: spontan, oder durch die Anwesenheit anderer, in denen es bereits erwacht war, oder es konnte gezielt erweckt werden. Lauri hatte sich halb zwischen den Sternen befunden, als sie Amy berührt hatte, und der Effekt war elektrisierend gewesen. Das sich vertiefende Blau in den Augen der Frau. Das schnelle Aufblitzen.


  »Was zum Teufel habe ich getan?« murmelte sie laut, als sie vom Highway nach Golden abbog. »Und wie weit stecke ich schon drin?«


  Sie war naßgeschwitzt, als sie Bloomfields Büro erreichte, doch sie lächelte, als sie dem Vertragspartner die Papiere aushändigte.


  Als sie wieder auf der Straße war, schien die Sonne unverändert heiß. Lauri setzte die Sonnenbrille auf und entspannte sich. Der Verkehr in Richtung Stadt war nicht so dicht, und sie dachte wieder über den Zwischenfall im Büro nach. Amy hatte Angst gehabt. Nein, keine Angst: Sie war panisch erschrocken gewesen. Weil sie befürchtete, gefeuert zu werden? Lauri sah keinen Grund für diese Panik. Der Arbeitsmarkt war nicht so gespannt, und Amy hatte gute Referenzen. Wahrscheinlich machte sie Fehler, weil sie nervös war.


  Die Nervosität war vielleicht verständlich. Aber diese Furcht ... Sie war zu verängstigt. Es lag nicht am Job, es war etwas anderes. Sie rief sich das Geschehen in Erinnerung zurück, sah vor ihrem geistigen Auge, wie diese Träne, vermischt mit Wimperntusche, Amys gepuderten Nasenflügel hinabrollte.


  Es war spät genug, daß sie mit dem Firmenwagen einfach zu ihrer Wohnung fahren konnte. Als sie nach Hause kam, schaltete sie die Klimaanlage ein, zog sich aus und setzte sich nackt mit einem kalten Bier ins Wohnzimmer.


  Sie dachte noch eine Weile über Amy nach, gab es schließlich jedoch auf und rief Hadden an. Er hob beim ersten Klingeln ab. Wie üblich ... als habe er ihren Anruf erwartet. Wie üblich.


  »Also gut«, sagte sie. »Was habe ich getan?«


  »Ich glaube, du weißt es«, sagte er. Seine Stimme war ruhig, wie immer. Lauri war aufgefallen, daß auch sie seit ihrer Veränderung ruhiger sprach, doch er hatte daraus eine Kunst gemacht.


  »Ich habe das Blut geweckt.«


  »Genau.«


  »Ist es das, was du mit mir gemacht hast?«


  Er lachte, und das Geräusch war selbst über das Telefon klar und hell. »Nicht unbedingt. Du kamst schon zu dir, als ich nach dir griff, also bin ich nicht der Meinung, daß ich irgend etwas eingeleitet habe.«


  »Und was soll ich jetzt tun?«


  »Behalte sie im Auge. Versuche, zur Stelle zu sein, wenn sie Probleme bekommt. Es ist erst vier Monate her, daß du dich verändert hast ... du müßtest also noch wissen, wie es abläuft. Versuche ihr zu zeigen, daß sie dir nicht gleichgültig ist.«


  Lauri zögerte und dachte nach. »Das wird ziemlich hart werden. Amy sieht mich schon als abgebrühte Emanze ... und sie hat recht. Ich bezweifle, daß wir viel gemeinsam haben.«


  »Ach, ihr habt etwas gemeinsam. Du bist eine Elfe, und sie wird eine werden.«


  »Ja.« Ihr Tonfall klang zweifelnd. »Und da ist noch etwas. Hast du diese Furcht gefühlt, die sie heute nachmittag ausstrahlte?«


  »Ja.«


  »Das war mehr als die Angst, ihren Job zu verlieren.«


  Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Ich glaube«, sagte Hadden nach einer Weile, »die Menschen haben viele Ängste. Einige können wir nicht verstehen. Wenn Amy sich verändert, wird sie ihre Ängste wahrscheinlich verlieren. Hoffe ich jedenfalls.«


  Sie legte mit einem verschwommenen Gefühl der Unzufriedenheit auf, als habe Hadden in seiner Einschätzung der Lage etwas übersehen. Sie versuchte, ihre Gedanken mit seinen Bemerkungen über Amys bevorstehende Veränderung zu besänftigen, doch als sie am nächsten Morgen das Büro betrat und entdeckte, daß Amy ein blaues Auge hatte, trug dies nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei.


  Es war keine schlimme Verletzung, und sie hatte versucht, sie mit Make-up zu verbergen. Lauri konzentrierte sich auf die Sterne und vergewisserte sich, daß ihre Stimme ruhig klang. »Hallo. Wie geht es Ihnen?«


  »Hallo.« Amy blickte kaum auf. Sie beugte sich über die Schreibmaschine, als sollte sie geprügelt werden, und schien nicht zu einem Gespräch aufgelegt zu sein. Lauri wartete am Empfangstisch, bis Amy schließlich ihren Blick erwiderte. Erneut sah sie das sich vertiefende Blau, die leichte Spur eines Schimmerns.


  »Einen schönen Tag, Amy.« Lauri versuchte, Mitgefühl und Interesse in ihre Worte zu legen, doch es gelang ihr nicht, und Amy schaute verängstigt drein.


  »Danke.«


  »Ja ... nehmen Sie es leicht.« Lauri zog sich zu ihrem Schreibtisch zurück und überprüfte ihren Plan für den heutigen Tag. Sie würde mit Hadden hinausfahren; dabei würde sich bestimmt die Gelegenheit zu einem Gespräch ergeben. Sie sagte jedoch nichts, bis sie es sich zum Mittagessen bequem gemacht hatten. Sie hatten einen stillen Park gefunden, fernab von den Hauptverkehrsstraßen, und sich im Schatten einer großen Scheinakazie niedergelassen.


  Lauri öffnete ihr Lunchpaket und biß in ein Sandwich mit Käse und Schinken. »Amy hat ein blaues Auge«, murmelte sie.


  »Ist mir aufgefallen.« Hadden war mit seinem Thunfischsalat beschäftigt.


  »Was glaubst du? Hast du sie darauf angesprochen?«


  »Ich habe sie danach gefragt, doch sie erstarrte und schien nicht darüber sprechen zu wollen. Ich will mich auch nicht in ihre Angelegenheiten einmischen.«


  »Irgend etwas stimmt nicht«, sagte Lauri. »Ich fühle es genau.«


  Ein Spatz ließ sich auf ihrem Knie nieder und sah sie an. Sie streichelte den Vogel geistesabwesend und gab ihm dann ein Stückchen Brot.


  Hadden grinste. »Weißt du noch, als du unbedingt Vögel streicheln wolltest?«


  Zwei weitere Spatzen gesellten sich zu dem ersten. Lauri fütterte auch sie. Sie sahen sie erwartungsvoll an.


  »Sie wollen mehr«, sagte Hadden. Er streckte die Hand aus und streichelte einen Vogel. »Hier, ich zeige es dir.« Er lockte, und der Spatz huschte über seine Hand. »Ihr wißt immer, daß die Berührungen der Elfen sanft sind, nicht wahr?« sagte er zu ihm. Er blickte Lauri an. »Finde deine Sterne, atme in ihrem Licht und laß es in deine Hände fließen. Paß auf.«


  Er legte vorsichtig die Hände um den Vogel und schloß die Augen. Es lag stets ein sanfter Schein um ihn: ein Teil dessen, was das Blut bewirkte. Seit Lauri das Blut ebenfalls hatte, konnte sie beobachten, wie er um Haddens Hände immer stärker leuchtete, bis sie in ein silbriges Licht getaucht zu sein schienen. Der Spatz schlug mit den Flügeln und flatterte, als nehme er ein warmes Bad. Als Hadden die Augen öffnete, zirpte der Vogel ihm zu und flog davon.


  »Jetzt du«, sagte er und lehnte sich gegen den Baum.


  Sie suchte ihre Sterne, machte es sich bequem und ließ das Licht fließen. Als die Vögel davongeflogen waren, blickte sie auf. »Hast du diese Dinge auch erst nach, und nach herausgefunden?«


  »Gewissermaßen. Da ich einer der ersten Elfen in Denver war, kam ich zu dem Schluß, daß ich ein paar Experimente wagen müsse. Ich glaube, daß wir alle mögliche Begabungen haben. Wir müssen sie nur entdecken. Wußtest du, daß Ash neulich eins ihrer Nachbarkinder geheilt hat?«


  »Das ist ziemlich gut.« Lauri wandte sich wieder ihrem Sandwich zu. »Was hat es gehabt? Eine Erkältung oder so was?«


  Hadden blickte in die Ferne. »Leukämie«, sagte er leise. »Seine Mutter wollte den Jungen gerade zum Labortest ins Krankenhaus bringen, und Ash sah ihn an und erkannte es. Irgendwie gelang es ihr ... nun, was auch immer. Als die Testergebnisse kamen, waren sie negativ.«


  Seit Hadden die Krankheit beim Namen genannt hatte, hatte Lauri sich nicht gerührt. Ash war eine kleine, schlanke Frau, Inhaberin einer Arbeitsvermittlung und Haddens Geliebte. Eine Heilerin? Leukämie? Lauri musterte ihre Hände. »Das ... das ist toll!« Sie flüsterte die Worte.


  Haddens Stimme war noch immer sanft. »Ich frage mich, ob nicht wir alle dazu imstande sind.«


  »Es stellt die Tatsache, eine Elfe zu sein, in ein ziemlich anderes Licht.«


  »Allerdings. Es hat nicht nur mit Tanz und Gesang am Lagerfeuer zu tun. Hör auf zu zittern, Lauri! Nur ganz ruhig.«


  Sie schloß wieder die Augen, ließ sich vom Sternenlicht beruhigen. »Ich glaube, es macht mir Angst«, sagte sie. »Ich habe das alles nur als ... nun, als andere Lebensweise gesehen. Ich dachte nicht ... nun ja ... daß ich eine gewisse Macht besitze.«


  Hadden schwieg eine Minute. »Was glaubst du«, sagte er dann, »was zwischen dir und Amy geschieht? Rufst du diese Macht nicht herbei?«


  Nun war es an Lauri zu schweigen. Schließlich: »So habe ich es noch nie gesehen. Ich glaube schon.«


  Hadden hätte die Zukunft aus den zerklüfteten Wolkenbildern lesen können. »Ich weiß nicht, warum wir jetzt hier sind«, sagte er nach einer Weile. »Ich weiß nicht, warum das Blut allmählich in den Menschen erwacht. Aber vielleicht ist es eine Art Hinweis: Wir können trösten, wir können helfen, und wir können heilen. Wir sollten diesen Dingen Aufmerksamkeit schenken.«


  Als sie an diesem Tag ins Büro zurückkamen, räumte Amy gerade ihren Schreibtisch auf. Sie sah auf, als sie eintraten, und Lauri war erleichtert, sie wieder zaghaft lächeln zu sehen. »Mister Bloomfield hat angerufen«, sagte sie. »Er ist sehr zufrieden.«


  »Gut«, sagte Lauri. »Dann war es den Aufwand wert.«


  Amy errötete leicht und zuckte mit den Achseln. Als sie sich umdrehte, machte Lauri einen ganz schwachen Schein an ihr aus.


  »Was haben Sie heute zum Abendessen vor, Amy?« sagte sie impulsiv.


  Die Frage schien Amy zu erschüttern. Lauri erkannte, daß sich irgendein Plan in Amys Geist entfaltete; gleichzeitig spürte sie wieder die Furcht. »Ich muß nach Hause«, sagte Amy hastig.


  »Na gut. Dann vielleicht ein andermal.«


  »Gut.« Amy nickte, schenkte ihr ein rasches Lächeln und eilte zur Tür, blieb jedoch stehen und drehte sich um. »Ah, vielleicht morgen abend?«


  »Klingt gut.«


  Amy stürzte hinaus. Lauri stand da, die Hände auf die Hüften gestützt, und sah zu, wie sie in ihren Wagen stieg. »Einen Augenblick lang dachte ich, sie hätte Angst, ich wollte ihr an die Wäsche oder so.«


  Hadden schüttelte leicht den Kopf. »Ich bezweifle, daß sie überhaupt ahnt, daß du lesbisch bist.«


  »Ich habe noch nie versucht, jemandem bei der Veränderung zu helfen.«


  Hadden legte den Arm um sie. »Du wirst viel dabei lernen. Hast du Angst?«


  Lauri ließ die Frage in der Luft schweben. Ashs Nachbarjunge hatte Leukämie gehabt. Amy, das konnte sie spüren, quälte ein anderes Problem, und Lauri hatte keine Ahnung, was es sein konnte, obwohl sich ein schwacher Verdacht in ihrem Hinterkopf bildete, einer, der mit dem scharfen Schweiß von Gewalt im Einklang stand. Sie hätte zwischen den Sternen ausholen und sich mit Amy in Einklang bringen, die Frau wie ein Buch lesen können. Auf diese Art wäre sie sicher gegangen. Aber das wäre eine Entweihung gewesen, eine Vergewaltigung.


  »Ja«, sagte sie schließlich, nachdem Haddens Frage kalt und schal geworden war. »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich tun soll ...« Sie breitete die Hände in einer verdeutlichenden Geste aus. »Ich habe mich erst vor vier Monaten verändert; wie zum Teufel soll ich mich da für qualifiziert halten. Vielleicht solltest du dich um sie kümmern.«


  »Nein.« Hadden schüttelte den Kopf. »Damit mußt du fertigwerden. Betrachte es als eine Ausbildung für Fortgeschrittene.«


  »Ich werde versuchen, mich daran zu erinnern.«


  »Versuche auch noch etwas anderes«, sagte Hadden. »Erinnere dich daran, wer du bist. Und daran, was du bist.« Er nahm ihre Hand und hielt sie hoch. Sie leuchtete hell und silbern.


  


  Am nächsten Tag war Amys Auge etwas verheilt, und sie lächelte wieder. Lauri hatte Papierkram zu erledigen und nahm sich dann und wann die Zeit, sie zu beobachten. Irgend etwas hatte sich bei der blonden Frau wirklich verändert, doch es war so unmerklich, daß nur Elfenaugen es wahrnehmen konnten. Lauri war sich ziemlich sicher, daß Amy selbst sich dieser Veränderung noch nicht bewußt war.


  Nach der Arbeit fuhren sie zu einer Pizza-Bude und plauderten bei einer Pizza mit Pilzen und Pepperoni mit extra viel Käse. Amy wirkte offen und fröhlich und lachte über Lauris Erzählungen über ihren Nachbarn mit der Tausend-Watt-Stereoanlage.


  »Was haben Sie denn nun dagegen unternommen?« fragte sie.


  Lauri schüttelte ihr Haar zurück. »Ich stieß ihn in den Teich. Alle lachten. Danach drehte er seine Anlage nicht mehr so laut auf.«


  Amy kicherte und hätte fast ihre Cola verschüttet. »Sie sind zwar ziemlich groß ... aber ich hätte nicht geglaubt, daß Sie so stark sind.«


  »Ich habe ein paar Jahre lang Taek Won Do betrieben. Das kommt einem zugute.«


  Amy setzte das Glas ab und betrachtete Lauri, als würde sie sie zum ersten Mal sehen. Ihr Gesicht war eine Mischung aus Erstaunen, Verwirrung und einem Anflug von Furcht. »Sie sind sehr tapfer ... das mit einem Mann zu wagen.«


  Lauri lachte leise auf und versuchte gleichzeitig, Amys Gesichtsausdruck zu deuten. »Amy, ich bin bei der Women's Lib. Es spielt keine Rolle, ob es ein Mann oder eine Frau ist.«


  Einen Augenblick lang schienen sich Amys Gedanken nach innen zu kehren. »Klar ... das denke ich auch«, sagte sie langsam. Lauri hatte den Eindruck, daß sich ein weiterer Plan in Amys Verstand entwickelte. »Das muß interessant sein.«


  Sie waren eindeutig ein ungleiches Paar: Amy in ihrem Gunne-Sax-Kleid und dem makellos aufgelegten Make-up, die Fingernägel hellrosa lackiert; Lauri in Baumwolldrillich und Baumwolldrillich, die Haare ein schwarzes Knäuel und bis auf die Sonnenbräune keinerlei Farbe im Gesicht. Dennoch konnten sie miteinander reden, und es bestand ein Band zwischen ihnen, dessen sich bislang nur Lauri bewußt war, ein Band, das ständig fester wurde. Noch eine Woche, vielleicht zehn Tage, und Amy würde Sterne hinter ihren geschlossenen Augen sehen. Noch eine Weile, und Lauri würde sich überlegen müssen, wie sie ihr erklären sollte, was mit ihr geschah.


  »Was halten Sie von den Bergen?« fragte Lauri. »Wollen wir am Wochenende dort oben mal ein Picknick machen?« Sie gestand sich ein, daß es nur schwer vorstellbar war, Amy in etwas Jeansähnlichem zu sehen. Außer natürlich, sie trug auf solch einem Ausflug einen Kattunrock und eine Mütze.


  »Naja ...« Amy wirkte unsicher. »Rob ... das ist mein Freund ... möchte lieber, daß ich am Wochenende bei ihm zu Hause bleibe.« Sie hielt inne und starrte auf das Eis hinab, das in ihrer Cola schmolz. »Aber ... er geht mit ein paar Freunden aus. Ich ... ich glaube schon, daß ich könnte.«


  »Sie leben mit Rob zusammen?«


  Sie lebten zusammen. Und es stellte sich heraus, daß ihre Wohnung nur ein paar Minuten von der Stelle entfernt lag, wo Lauri ihren Nachbarn in den Teich geworfen hatte.


  »Dann also abgemacht«, sagte Lauri. »Eisen wir uns mal eine Weile von diesen verdammten Männern los. Er sitzt sowieso das ganze Wochenende vor der Röhre und sieht Sport, nicht wahr?«


  Amy kicherte und nickte. Dann sah sie auf die Uhr und atmete kurz ein. »O mein Gott, ich muß nach Hause. Rob wird ...« Sie riß sich zusammen. »Können wir bezahlen?« fragte sie ruhig. »Ich komme zu spät.«


  Lauri musterte sie einen Augenblick und taxierte sie. »Ich hole Sie Samstag ab«, war alles, was sie sagte.


  Amy schien den Rest der Woche über keine Probleme zu haben, und der einzige Fehler, den sie machte, war unbedeutend bei der einfachen Ablage, die bei Treestar Surveying benutzt wurde. Hadden bemerkte ihn am Freitag nachmittag. »Keine Sorge«, sagte er. »Sie können die Sache am Montag in Ordnung bringen.«


  Amy stammelte eine Entschuldigung, die Hadden mit einer Handbewegung unterbrach. Lauri nickte ihr zu. »Ich sehe Sie morgen früh. Um neun Uhr.«


  Amy lächelte, als sie ging. »Ciao.« Ihre Stimme war sanft, und die Tür schwang hinter ihr zu.


  »Morgen?« fragte Hadden.


  »Wir machen ein Picknick in den Bergen.«


  »Klingt gut. Ash und ich wollen zum Heim fahren. Warum kommt ihr nicht vorbei?«


  Lauri sah, wie Amys Wagen aus der Parklücke fuhr. »Wir werden in der Gegend sein«, sagte sie, »aber das wäre vielleicht ein wenig überstürzt. Amy weiß nicht einmal, daß es Elfen gibt, geschweige denn, daß wir ein Erholungszentrum bauen. Warum sollte sie das überhaupt interessieren?«


  »Ich würde es nicht gerade ein Erholungszentrum nennen«, lachte Hadden. Die Nachmittagssonne erfaßte das Grau, das sein dunkles Haar mit einem silbernen Schimmer überzog, und ließ es funkeln. »Du weißt doch, daß diese Sterblichen ...«


  »Sterbliche. Nicht mehr sehr lange.« Sie blickte zur Straße, dann zu Hadden. »Es könnte hart werden.«


  »Hmm. Hast du etwas über ihr blaues Auge herausgefunden?«


  »Ich glaube, ihr Freund hat sie verprügelt.« Es funkelte in ihren Augen. »Und zwar nicht zum ersten Mal.«


  Hadden setzte sich auf einen freien Stuhl und rieb sich nachdenklich das Kinn. Das Blut hatte bewirkt, daß er seinen Bart verlor, doch die Gewohnheit blieb. »Das erklärt einiges.« Er wirkte bekümmert. »Es gibt eine gewisse Loyalität zwischen Elfen. Wenn du recht hast, werden wir vielleicht etwas unternehmen müssen.«


  »Ich werde etwas unternehmen müssen.« Lauri fiel auf, daß das Sternenlicht in seinen Augen hell, ja gefährlich hell leuchtete.


  


  Vierzig Autominuten hinter Denver befand sich eine kleine, seltsame Ausfahrt vom Highway Sechs. Lauri nahm sie mit ihrem Bronco und legte der ziemlichen Steigung wegen einen kleinen Gang ein.


  Amy beobachtete die vorbeikriechende Landschaft. »Mir ist diese Ausfahrt noch nie aufgefallen«, sagte sie. »Ich war schon oft in dieser Gegend. Rob und ich fuhren früher immer nach Idaho Springs.«


  »Man übersieht sie leicht, wenn man nicht weiß, wonach man suchen muß«, sagte Lauri. »Da oben gibt es jedoch ein schönes Plätzchen für ein Picknick.« Die staubige Straße war mit Steinen und abgebrochenen Ästen übersät. Das Elfenheim in den Rockies war noch nicht fertig, aber sobald es einmal soweit war, hatten die Elfen wieder einen eigenen Zufluchtsort, den ersten seit Jahrhunderten. Lauri nahm sich vor, Vorkehrungen für ein paar Aufräumarbeiten treffen zu lassen – die Gegend sah allmählich zu sehr nach einer Baustelle aus.


  Die Straße wand sich in die Berge empor, stieg etwa zwanzig Minuten lang steil an und senkte sich wieder, bis sie auf einem flachen, gerade erst angelegten Parkplatz endete.


  »Ein öffentlicher Park?« fragte Amy.


  »Privatbesitz«, gab Lauri zurück. »Ich habe aber eine Erlaubnis.« Sie erwähnte nicht, daß sie auch Mitbesitzerin war.


  Es befand sich ein weiteres Fahrzeug dort, und Lauri erkannte es als Ashs Mercedes. Sie parkte den Bronco daneben und schaltete den Motor aus. Eine leichte Brise kam auf, und sie sang in den Bäumen; das Rascheln der Espen vermischte sich mit dem Seufzen der Kiefern. Amy sah aus dem geöffneten Fenster zu den Bäumen und Bergen hinaus.


  Ein tiefes Gefühl des Friedens lag über diesem Land, dem erwählten Tal der Elfen, und Lauri stieg aus und zog die Schuhe aus. Amy musterte sie neugierig. »Sie brauchen sie hier nicht«, erklärte sie. »Hier sind wir in Sicherheit. Es wird Ihnen nichts zustoßen.«


  Amy schaute ungläubig drein, als gäbe es in der Tat keinen anderen Ort auf der Welt, der so war wie dieser, doch sie ließ sich von Lauri aus dem Wagen helfen und ging sogar soweit, ebenfalls die Schuhe auszuziehen. »Ich ... ich nehme Sie beim Wort, Lauri.«


  »Sicher.« Sie hob den Picknickkorb vom Rücksitz. »Gehen wir ein Stück. Es gibt hier ein paar schöne Wiesen.«


  Sie reichte ihr die Hand, und nach einigem Zögern ergriff Amy sie. Lauri erinnerte sich an eine Zeit – vor vier Monaten –, als Ash ihr die Hand gereicht hatte. Damals schien die Bewegung bedeutungsschwanger, als würde sie ihr ganzes Leben neu gestalten. Und das hatte sie auch, denn als sie nach einem Augenblick Ashs Hand ergriffen hatte, hatte diese Frau sie in eine andere Welt geführt, genau wie sie jetzt Amy führte. Das Blut war erwacht, und es konnte nicht verleugnet werden. Doch das Trauma konnte abgemildert werden, und die Unsicherheit verschwand mit ihm. Heilung. Trost.


  Amy bewegte sich steif, als wäre sie das Laufen nicht gewöhnt. Sie wirkte schmerzgeplagt. »Geht es Ihnen nicht gut?« fragte Lauri.


  »Ich bin in Ordnung.« Amy senkte den Blick und wandte den Kopf ab.


  Lauri seufzte. »Kommen Sie«, sagte sie leise. »Sie können es hier hinter sich lassen.«


  Amy fuhr zusammen und sah sie an. In den dunkelblauen Augen schimmerte nun das Erwachen des Blutes, eine schwache, aber wahrnehmbare Aura um ihren Körper. »Was?«


  Sie starrte Lauri an, und die Elfe wußte, daß Amy nun das Sternenlicht sah. Ein Rotfalk flog vorbei, ganz knapp über ihren Köpfen. Amy blickte zu ihm hoch.


  »Er ist das Begrüßungskomitee«, lachte Lauri. »Kommen Sie!«


  Ihre Schritte führten sie zu den Bäumen und über stille Pfade, auf denen das Moos und die Kiefernnadeln besonders weich zu sein schienen, als wären sie eigens für nackte Füße gemacht. Lauri trottete schweigend dahin, Amy schritt lebhaft aus. Über ihren Köpfen flatterte der Rotfalk von Baum zu Baum, hielt mit ihnen Schritt, spähte dann und wann, den Kopf zur Seite gelegt, neugierig hinab.


  Sie kamen zu einer Wiese, die sanft zu einem Bach abfiel, der sich zwischen Steinen schlängelte. Der Rotfalk flog darüber hinweg, kreiste einmal und stieg mit festem Schwingenschlag in den Himmel empor. Amy legte die Hand über die Augen und sah ihm nach.


  Das Gras war dick und weich, die Sonne warm und angenehm. Lauri breitete die Decke aus, während Amy zum Wasser ging und dann zu einer Stelle mit kreisförmig gewachsenen weißen Blumen. Sie schien in ihnen zu versinken.


  »Ist das nicht besser, als den ganzen Tag vor dem Flimmerkasten zu sitzen?« rief Lauri.


  Amy drehte sich um. Sie hielt eine der zarten Blumen in der Hand. Der Wind wehte ihr Haar hoch und zur Seite, und obwohl sie moderne Jeans und einen Sportpulli trug, wirkte sie in diesem Augenblick zeitlos, als wären diese Wiese und diese Blumen schon immer von einer jungen, zerbrechlichen Frau aufgesucht worden, die wußte, was es bedeutete, eine davon zu pflücken und sie genau auf diese Art hochzuhalten und nachdenklich zu betrachten.


  »Es ist wunderschön hier«, sagte sie, und ihre Stimme wehte weich zu Lauri hinüber. Und es hatte den Anschein, daß sie genau das hinter sich gelassen hatte, was die Elfe erhofft hatte.


  Doch miteinander verbunden, wie sie es in diesem Augenblick waren, konnte Lauri gleichzeitig die dunklen Prellungen spüren, die Amys Rücken bedeckten, die geröteten Striemen auf ihren Brüsten, und sie wußte, warum die junge Frau so steifbeinig, wie unter Schmerzen, gegangen war.


  Sie senkte den Blick, starrte einen Augenblick die Decke an und ließ sich von den Sternen beruhigen, festigen. So wie die Leukämie leise an Ashas Nachbar gefressen hatte, nagte ein anderes, weniger greifbares Leiden still und unerbittlich an Amy. Und genauso, hoffte Lauri, würde es durch Elfenhand geheilt werden.


  »Was ist das, Lauri?« Amy deutete über die Baumgipfel hinweg, wo ein Turm sichtbar war. Er war weiß, mit einem Dach aus blauem Stein, und ein silbernes Filigranwerk wand sich direkt um die Dachrinne herum.


  »Ein Haus, das dort steht.«


  »Wer wohnt dort?«


  »Es ist eine Art Gemeindezentrum.«


  »Es ist dort sicher sehr schön. Es gefällt mir.«


  »Ich nehme Sie eines Tages mit dorthin«, sagte Lauri. »Nette Leute.«


  Sie öffnete den Korb und packte die Vorräte aus. Sie hatte sie selbst zusammengestellt – Geflügelsalat, Brot, Wein, Käse – und dabei die Heiligkeit ihrer Aufgabe gefühlt, als würde diese einfache Mahlzeit einen unglaublichen Unterschied bewirken.


  Der Rotfalk glitt hinab, ließ sich auf ihrer Schulter nieder und knabberte an ihrem Ohr. Lauri errötete. »He, hör auf, laß mich in Ruhe. Willst du das arme Ding verschrecken?«


  Amy starrte sie wieder an. »Wie machen Sie das?«


  »Naja, es ist so«, sagte Lauri, als sie dem Vogel ein Stückchen Hühnchen anbot. »Genau, wie wir hier in Sicherheit sind, sind es die Tiere auch. Sie wissen, daß wir ihnen nichts tun werden.« Der Rotfalk ließ ihr Ohr in Ruhe und fraß höflich das Stück Fleisch. »Kenne ich dich nicht?« sagte Lauri zu ihm. »Warst du nicht hier, als Hadden und Ash mich zum ersten Mal hierher mitnahmen?« Der Vogel beäugte sie weise und beschäftigte sich mit dem Hühnerfleisch.


  Amy ging langsam hinüber und setzte sich, halb in Trance. Ein Reh brach aus dem Wald und lief direkt auf sie zu, ein Kitz führend. Das Kitz legte sich neben ihr nieder und schlief ein. Das Muttertier sah billigend zu. Amy streckte die Hand aus und streichelte das bleiche Fell des Tiers. »Ich verstehe gar nichts mehr«, sagte sie. Ihre Stimme war heiser, ihre Augen feucht.


  »Nehmen Sie es einfach, wie es ist«, sagte Lauri. Sie ließ das Sternenlicht in sie einströmen, fühlte, wie sich die kühle Energieflut in ihr ausbreitete, bis sie übergriff und Amy berührte, die sich entspannt hatte und die Augen rieb. Lauri ließ sie ruhen.


  Plötzlich, ohne jede Warnung, brach Amy zusammen, die Augen eng zusammengepreßt, die Hände vors Gesicht gelegt, um die Tränen zu verbergen. Lauri legte die Arme um sie. Es soll doch nicht weh tun, dachte sie. Lieber Gott, es soll doch nicht weh tun.


  Amy schien ihre Arme nicht zu bemerken, wirkte, als leide sie unter körperlichen und geistigen Schmerzen. Lauri hielt die Augen ebenfalls geschlossen und sah die Sterne wie ein Diamantenfeld auf schwarzem Samt. Sie konnte fühlen, wie Amy in ihren Armen hustete und würgte, aber auch noch mehr: das Leid selbst, die Verwirrung, ein verzerrtes, zuckendes Labyrinth aus Einbahnstraßen. Sie zwang sich, tief und gleichmäßig zu atmen, das Licht aufzusaugen und zu Amy zu schicken, um den Schmerz einzuhüllen und abzukühlen. Sie versuchte nicht, ihn auszulöschen; das hätte Amys Recht verletzt, zu fühlen, sie selbst zu sein. Aber sie konnte die Schärfe herausnehmen, sie eindämmen, ihr die Freiheit geben, einen Ausweg zu finden, die Kraft, die Unschuldsprobe zu bestehen.


  Amys Schluchzen ließ nach, schüttelte ihren Körper nicht mehr so heftig. Sie hatte das Gesicht in Lauris Schultergrube gegraben, die Hände vor Anspannung zu Fäusten geballt, doch diese Anspannung ließ nun nach, und schließlich beruhigte sie sich und öffnete die Hände, und Lauri wiegte sie sanft und ließ sie in Frieden dahintreiben.


  »Was sehe ich?« fragte Amy dann. »Sind das Sterne?«


  »Ja.«


  »In mir?«


  »Einige Menschen haben dieses Talent«, sagte die Elfe. »Dieser Ort neigt dazu, es hervorzubringen. Atme langsam. Tu so, als würdest du das Sternenlicht einatmen. Fühle es in dir. Atme tief ein, und fühle, wie sich der Schein ausbreitet. Atme aus, und fühle, wie er durch deinen Körper reist.«


  Amy schien zu verstehen. Sie atmete ein, und eine tiefe Ruhe umgab sie. »Wo bin ich?« flüsterte sie.


  »In dir selbst. Es gibt in allen von uns solche Orte. Wir müssen sie nur finden. Du kannst hierher kommen, wenn du Ruhe suchst ... oder Kraft ... oder wenn du es brauchst.«


  Nach einer Minute lehnte sich Amy zurück und öffnete die Augen. Sie schluckte, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und hielt den Blick zu Boden gerichtet. Das Kitz neben ihr sah sie zufrieden an. Die Hirschkuh blieb wachsam.


  »Rob schlägt dich, nicht wahr?« fragte Lauri.


  Amy wollte sie nicht ansehen. »Ich mache ihn nervös«, sagte sie. »Ich zapple herum. Das mag er nicht.«


  »Ich glaube nicht, daß es ihm das Recht gibt, dich zu schlagen.«


  »Es ist meine Schuld. Er arbeitet schwer – auf einer Baustelle –, und wenn er nach Hause kommt, ist er müde. Er braucht Ruhe ... und ich bin ihm im Weg. Er wird so wütend auf mich ...«


  »Und er trinkt, nicht wahr?« Lauri war überrascht; mit welcher Überzeugung sie diese Annahme äußerte. »Also verprügelt er dich ...« Verdammte Menschen ...


  »Ich sollte lernen, mit ihm auszukommen.« Sie hatte den Blick nicht von der Decke gehoben. Ihr blondes Haar, feucht vor Tränen, fiel an der einen Seite ihres Gesichts glatt hinab.


  »Warum zum Teufel bleibst du bei ihm?«


  Endlich sah Amy sie an. »Ich brauche ihn. Ich liebe ihn«, sagte sie, als würde das alles erklären.


  Ich könnte niemanden so sehr lieben, dachte Lauri. Laut sagte sie jedoch: »Und liebt er dich?«


  Amy sah verblüfft drein. »Natürlich liebt er mich.«


  Nun war es an Lauri, sie anzustarren.


  


  Der nächste Tag war ein Sonntag, und Lauri kroch über das blaue Schieferdach von Elfenheim, um das Schutzblech um den Kamin abzudichten. Das Dach fiel nicht steil ab, doch der Schiefer war schlüpfrig, und sie war nicht an Höhen gewöhnt. Sie hielt sich an die Sterne in ihrem Geist, um ihre Höhenangst zurückzudrängen.


  Sie erreichte den Schornstein und setzte sich mit gespreizten Beinen auf den First. In Augenhöhe konnte sie fast überall Bäume sehen, Kiefern und Espen, die Kronen auf gleicher Höhe oder niedriger als ihr Standort. Hinter den Bäumen befanden sich die Berge, klar und scharf vor dem unbeschreiblich blauen Himmel. Zwölf Meter unter ihr, hinter den Dachrinnen des Hauses, befand sich der Boden. Sie versuchte, nicht daran zu denken. Es war angenehm, an Amy zu denken.


  Sie hatten ihr Picknick in gutem Einklang beendet, und Amy hatte wieder gelacht, als Lauri sie absetzte.


  »Bis Montag also«, hatte Amy gesagt. »Und ich würde gern noch einmal dort hinaufgehen.«


  »Keine Angst, ich werde dich mitnehmen.«


  Lauri erinnerte sich gesehen zu haben, wie der schwache Nimbus, der Amy jetzt umgab, flackerte und sich veränderte. Amy war sich ihrer Veränderung wahrscheinlich noch nicht bewußt, und es würde noch einige Zeit dauern, bevor sich das Blut endgültig in ihr manifestierte. Nun konnte sie die Sterne mit Lauris Hilfe sehen. Bald würden sie immer bei ihr sein.


  Aber diese Prellungen ... diese verdammten Prellungen.


  Ihre Hände umfaßten die Spritzpistole enger. Sie selbst hatte Männern immer eine gleichgültige Einstellung entgegengebracht. Schon als sie begriffen hatte, daß es mehr zwischen Menschen gab als nur reden, war sie lesbisch gewesen, und Männer hatten niemals eine bedeutendere Rolle in ihrem Leben gespielt als die von Freunden oder Kollegen. Sie hatte, so schien es, jene Art von Liebe nie kennengelernt, in der körperliche Macht eine Rolle spielte. Diese Affaire in Los Angeles, die schiefgelaufen war und sie nach Denver getrieben hatte, war ein Mahlstrom aus sich widersprechenden Gefühlen und psychologischen Spielchen gewesen. Sie hatte Monate gebraucht, ihre Gefühle so weit zu klären, daß sie eine Entscheidung treffen konnte. Und es hatte darin keine Dominanzprobleme zwischen Männern und Frauen gegeben. Amy, überlegte sie, als sie über das Dach zurück zur Leiter kletterte, war so tief in sozial gebilligte Verhaltensmuster verstrickt, daß sie wahrscheinlich nicht einmal ahnte, daß es trotz allem noch einen Ausweg gab.


  Und diese Prellungen, diese Striemen. Sie brachten Lauris Blut ins Wallen und erzeugten ein Gefühl der Hilflosigkeit in ihr. Wie konnte sie zu Amy vordringen, wo sie doch durch einen Abgrund aus Verhaltensmustern, Sexualität und Lebensstil voneinander getrennt waren, bei dem Amys politisches Bewußtsein und feministisches Engagement nur oberflächliche Anzeichen waren? Was konnte Sternenlicht gegen eine erhobene Faust ausrichten?


  Sie machte einen Fehltritt, die Spritzpistole flog in hohem Bogen davon und knallte auf das Dach und wieder in die Luft. Lauri suchte nach Halt. Der Schiefer bot nur wenig, und sie glitt auf den Dachrand und vollzog in größerem Maßstab den Weg der Spritzpistole nach. Sie hörte, wie die Pistole mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden aufschlug, wahrscheinlich auf dem Gehweg, und sie hoffte, daß sie keine Dachziegeln beschädigt hatte, und verdammt noch mal, wo zum Teufel fand sie auf diesem Schiefer Halt ...?


  Ihr Körper befand sich schon auf der Dachrinne, bevor sich ihre Finger endlich um die Regenrinne schlossen. Sie war stark, und ihre Reflexe waren gut, dank ihrer Kampfsportausbildung, und obwohl sie in der Luft schwebte, war sie zuversichtlich, sich wieder hochziehen zu können. Wenn die Regenrinne nicht nachgab ...


  Es krachte, als ein Dübel in der Mauer einen halben Meter von ihr entfernt zu dem Schluß kam, das zusätzliche Gewicht nicht tragen zu können.


  »Lauri«, hörte sie tief unten eine Stimme, »bist du ...? Scheiße!«


  Ich werde nicht hinabsehen, dachte sie. Sie ordnete die Stimme schließlich Wheat zu und erinnerte sich, als ihr Verstand mit wahnwitziger Effizienz ihren vorherigen Gedankengang verfolgte, daß Wheat Amys Arbeitsvermittler gewesen war.


  Der Nagel gab immer mehr nach. Die Rinne knackte immer lauter. Sie konnte nicht mehr auf das Dach zurückkriechen: bei der kleinsten Bewegung würde der Nagel endgültig nachgeben und wahrscheinlich den gesamten Abschnitt der Rinne in die Tiefe schicken.


  Lauri hörte, wie Wheat nach Hadden und Web rief. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, fand ihre Sterne.


  Die Regenrinne ächzte. Sie würde nicht halten. Sie fühlte, wie sie nachgab, stellte sich vor, wie ihr Körper nach einem Fall aus dieser Höhe aussehen würde. Sie starrte den Nagel an, als wolle sie ihn mit reiner Willenskraft zwingen, nicht nachzugeben, und sah ihn durch einen Schleier aus Sternenlicht.


  Die Rinne sackte ein Stück hinab.


  »Halt dich fest, Lauri!« Es war Ash. Naja, überlegte Lauri, in etwa einer halben Minute würde sie eine Heilerin gut brauchen können.


  Dieser verdammte Nagel. Vor ihrem inneren Auge raste ein blauer Stern direkt in ihr Sichtfeld und hüllte den Nagel mit seinem Funkeln ein.


  Halte. Verdammt, halte.


  Plötzlich fühlte sie die Leiter unter ihren Füßen, fühlte, wie sie schwankte, bis sie endlich ihr Gewicht darauf ruhen lassen konnte. »Hast du sie?« rief Wheat.


  »Ja«, rief sie zurück. »Laßt mich jetzt eine Minute ausruhen.«


  Als sie wieder zu Atem gekommen war, betrachtete sie den Nagel und bemerkte, daß er aussah, als sei er geschmolzen, ja verschmolzen mit der Rinne und dem Gestein dahinter. Ihr fiel der Stern ein, den sie gesehen hatte, und sie schluckte und stieg langsam die Leiter hinab.


  Hadden, Wheat und Web ergriffen sie, als sie den Fuß der Leiter erreicht hatte, und trugen sie vorsichtig zu einer Bank unter der großen Espe auf dem Vorhof. Ash drückte ihr ein Glas mit kaltem Wein in die Hand und achtete darauf, daß sie auch einen Schluck trank. Die blaugrauen Augen der schlanken Frau leuchteten, und Lauri fühlte die Ruhe, die sie ausstrahlten. »Finde deine Sterne, Liebes«, sagte Ash.


  »Ich habe sie gefunden«, keuchte Lauri, halb weil sie Angst hatte, halb weil sie sich an die geschmolzene Regenrinne erinnerte. Macht ... »Ich bin in Ordnung.«


  Hadden legte den Arm um sie. »Was ist passiert?«


  »Ich wollte hinabsteigen, und mir wurde schwindlig. Ich habe über Amy nachgedacht.«


  »Wie ist es gestern gelaufen?«


  »Wir haben geredet. Die Tiere akzeptierten sie, kein Problem. Sie erzählte mir, daß ihr Macker sie schlägt. Sie glaubt, es sei ihre Schuld.«


  Ash nickte langsam und ließ sich auf die Fersen nieder. »Das ist üblich.«


  Lauri zwinkerte angesichts ihres Tonfalls. »Hast du Erfahrung mit solchen Sachen?«


  Die schlanke Frau schien ihren Blick nach innen zu wenden. Das Sternenlicht in ihren Augen blitzte auf. »Ich war vor Jahren verheiratet; habe mich scheiden lassen. Es ... gab Gründe dafür.«


  »Und du hast dich selbst dafür verantwortlich gemacht?«


  Ash zuckte die Achseln. »Wir wachsen manchmal so auf. Ich habe schließlich begriffen, das nichts, was ich tat, rechtfertigte, von einem anderen Menschen verprügelt zu werden. Ich bin davongelaufen. Schließlich hat er mich nicht mehr in die Finger gekriegt.«


  »Dich nicht mehr in die Finger gekriegt?«


  »Ich bin davongelaufen. Ich mußte bestraft werden.«


  Hadden rieb sich den nicht vorhandenen Bart. »Und Amy? Das Blut wird nicht warten. Es wird ziemlich bald zu Tage treten. Wir sollten bereit sein. Wir haben ... eine gewisse Verantwortung.«


  Lauri sah zu ihm auf und nippte am Wein. »Misch dich nicht ein.«


  »Tu ich nicht. Wir stecken alle gemeinsam in dieser Sache.«


  »Sie kann hierbleiben«, sagte Ash plötzlich. »Der eine Flügel ist fertig, und wir haben Wasser und Strom. Wir können sie hier unterbringen, bis der Mann es leid wird.«


  »Und dann?« Lauri fühlte die Macht, die Ash ausstrahlte.


  Ash lächelte ruhig. »Dann wird sie auf sich selbst angewiesen sein, kann bleiben oder gehen, ganz wie sie will. Sie wird eine Rassengenossin sein.«


  


  Den Großteil der nächsten Woche regnete es heftig, die Herbstnässe, die den kommenden Winter ankündigte. Überflutete Straßen spiegelten das Schiefergrau des bewölkten Himmels, Bauarbeiten wurden eingestellt, und die Außenarbeiten der Treestar Surveying wurden unterbrochen. Lauri mußte genug Papierkram aufarbeiten, fand jedoch gelegentlich die Zeit, sich mit Amy zu unterhalten, und Hadden nahm ihr diesen Müßiggang nicht übel.


  Die Frau veränderte sich. Es war jetzt offensichtlich, auch wenn Amy selbst es nicht merkte; genauso offensichtlich war jedoch, daß sie nicht wußte, was sie daraus machen sollte. Sie bewegte sich im Büro geschmeidig und grazil, und wenn sie lächelte, dann nicht aus Nervosität oder um zu beschwichtigen. Sie machte nicht mehr so viele Fehler. Plötzlich stand ein Blumentopf auf ihrem Schreibtisch. In ihren Augen war ein Schimmer, wie von Sternenlicht. Am Freitag nachmittag ertappte Lauri sie, wie sie verwundert ihre Hände betrachtete.


  »Wie geht's, Amy?« fragte sie, als sie an ihr vorbeiging.


  Amy starrte noch immer ihre Hände an. »Gut ...« Ihre Stimme brach nachdenklich ab, dann riß sie sich zusammen und blickte zu Lauri hoch. »Ich glaube, ich brauche eine Brille.«


  »Bereitet meine Handschrift dir Probleme?«


  »Ehrlich«, kicherte sie. »Ich sehe aus, als würde ich glühen.«


  »Hmmm. Vielleicht glühst du wirklich. Hast du schon einmal daran gedacht?«


  Amy zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. »Ich wäre nicht überrascht, bei all den verrückten Dingen, die im Augenblick vor sich gehen.«


  Lauri setzte sich auf die Schreibtischkante. »Verrückte Dinge?«


  Amy blickte hoch, und das Licht blitzte auf. »Es ist wie am letzten Wochenende in den Bergen. Wenn ich schlafe, kann ich Sterne sehen. Und ich glaube, ich sehe sie auch, wenn ich wach bin.« Sie blinzelte. »Werde ich verrückt?«


  »Nicht mehr als alle anderen hier.« Lauri merkte, daß Hadden sie beobachtete. »Wie denkst du darüber ... nicht, daß du verrückt wirst, meine ich?«


  Amy sah aus dem Fenster, auf den kleinen Rasen mit den Apfelbäumen, die das Gebäude umsäumten. »Ich saß heute im Park ... habe zu Mittag gegessen. Ich habe an nichts besonderes gedacht, aber ein Vogel – ein Rotkehlchen, glaube ich – kam herangeflogen und setzte sich auf meine Schulter. Es ... es ließ zu, daß ich es streichelte.« Sie sah Lauri an. »Es schien wirklich froh zu sein, daß ich dort war. Es bettelte nicht nur um eine Brotkrume. Dann rollte sich ein Eichhörnchen in meinem Schoß zusammen. Genau wie das Rehkitz. Und ... und ich hatte das Gefühl ... ich wäre sie, und sie wären ich. Ich weiß nicht, was ich glauben, was ich fühlen soll ...«


  »Hast du Angst?«


  »Nein.«


  Lauri rutschte ein wenig auf dem Schreibtisch zurück. Ihr Blick hob sich und traf den Haddens, und sie wußte, was er dachte. Du kommst an sie heran. Sage lieber etwas, damit der Schock nicht so groß ist. Heilung und Trost.


  Sie fuhr sich mit der Hand durch ihr schwarzes Haar und streifte ein Ohr. Die Veränderung war tiefgreifend. Sie war neunundzwanzig, sah aber zehn Jahre jünger aus und hatte den Verdacht, daß die Wangenknochen und ihr Gesicht sich leicht verändert hatten, um besser zu den Ohren zu passen, so daß sie wie aus einem Guß aussah, wenn sie die Haare zurückband und oben in Elfenheim im Licht des Lagerfeuers tanzte.


  Sie musterte Amy. Körperliche Veränderungen? Noch nicht. Aber bald. Sehr bald.


  »Was weißt du über Elfen, Amy?« fragte sie beiläufig.


  »Mein Gott ... haben wir die hier auch?«


  Lauri war sich bewußt, daß Hadden sich abgewandt hatte und von einem unterdrückten Lachen geschüttelt wurde. Es war nicht fair. Sie hatte keine Ahnung, was sie tat. »Na ja, wer weiß?«


  »Sitzen sie nicht auf Pilzen?«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Lauri beobachtete Hadden. »Vielleicht rauchen sie sie.« Er drehte sich nicht um.


  »Was ist mit den Elfen?«


  »Wahrscheinlich hat es sie wirklich gegeben«, sagte Lauri, halbwegs besorgt, daß Amy lachen würde. »Zusammen mit den Menschen. Sie verschwanden als Rasse im vierzehnten Jahrhundert – anscheinend durch Einheirat ins Menschenvolk. Jeder hat jetzt etwas von ihrem Blut. Bei einigen Menschen erwacht es. Das Zeitalter des Wassermanns oder so etwas.« Im Geiste hörte sie, zwischen den Sternen, wie Hadden sehr leise, sehr ruhig sagte: Nicht schlecht.


  »Eine hübsche Geschichte«, sagte Amy, die wieder ihre Hände begutachtete. »Vielleicht verwandle ich mich in eine.«


  Lauri kicherte. »Vielleicht.«


  »Wieso sind sie verschwunden? Plagte im vierzehnten Jahrhundert nicht der Schwarze Tod die Menschheit?« Lauri sah sie an, und sie zuckte die Achseln. »Ich habe Geschichte studiert.«


  »Ja ... na gut ... äh ...« Sie rieb sich die Wange. »Ich glaube nicht, daß es die Pest war. Man hat sie wohl verfolgt.«


  »Dann war es wirklich nicht die gute alte Zeit.«


  Lauri betrachtete Amys Rücken, wo unter der Kleidung blaue Flecken gerade zu heilen anfingen.


  Verfolgung. An diesem Abend dachte sie auf dem Nachhauseweg darüber nach, als sie durch die wohlhabenden Viertel fuhr, die wie eine breite Prachtstraße aus Geld auf beiden Seiten des University Boulevard lagen. Sie fragte sich, wie es im Jahr 1350 gewesen sein mochte, eine Elfe zu sein. In einer Hinsicht konnte sie Amys blaue Flecken nur als ein Symptom ihrer Gesellschaft und ihres Zeitalters sehen, die brutale Behandlung der Frauen durch Männer, die sie froh sein ließ, außerhalb gewöhnlicher Beziehungen zu stehen. Aber in anderer Hinsicht – und hier griff sie voller Fragen in die Vergangenheit zurück – konnte sie sie als weitere Episode in der Geschichte ihres Volkes sehen. Über ihrer Wut über die Verletzung einer Frau lag ihr brennender Zorn angesichts des Gedankens, daß dieser ... dieser Mensch eine Elfe schlug.


  Der Gedanke an die mit der dahinterliegenden Mauer verschmolzene Regenrinne des Elfenheims kam ihr wieder in den Sinn. Wenn sie, seit vier Monaten eine Elfe, solch eine Macht ausüben konnte, wozu würde dann jemand imstande sein, der in die Rasse hineingeboren war? Und warum war diese Macht im mittelalterlichen Zeitalter der Intoleranz, Inquisition und Hexenverbrennungen nicht ausgeübt worden? Was hatte ihre Ahnen davon abgehalten, zwischen die Sterne zu greifen und übermenschliche Energien auf ihre Verfolger zu schleudern? War diese Macht überhaupt wirksam? Oder hatte sie in der Zeit der Not versagt? Was für einen Sinn hatte solch eine Macht, wenn sie nicht ihre Rasse retten konnte? Welchen Nutzen hatte sie, wenn sie nicht einmal verhindern konnte, daß eine zerbrechliche Frau verprügelt wurde?


  Sie fuhr in eine Parklücke, schaltete den Motor ab, blieb noch eine Weile sitzen und starrte auf die Ziegelwand vor ihr, während der Regen auf das Wagendach trommelte und der Motor zischend seine Wärme abgab. Sie war immer noch hilflos. So sehr sie zu Amy vordringen, sie von dem Mann trennen wollte, der sie mißbrauchte, es lag nicht an ihr, erste Schritte zu unternehmen. Amy mußte es selbst machen, oder überhaupt nicht. Vielleicht ... vielleicht gefiel es ihr sogar.


  Lauri stieg aus und näherte sich dem Gebäudekomplex, als schreite sie einem bösen Schicksal entgegen.


  In der Mitte der Häusergruppe lag ein Teich, eher ein kleiner See. Als sie vor fast einem Jahr in Denver eingetroffen war, war er der Hauptgrund gewesen, daß sie hier eine Wohnung genommen hatte. Nun, da sie Ruhe suchte, ging sie zu seinem Ufer hinab und beobachtete die Wasserkräuselungen, die die Enten hinterließen, das Spritzen eines hinabtauchenden Karpfens, das Aufblitzen einer Elritzenschule. Dann sank sie ins Sternenlicht ein und verschmolz mit ihm, fühlte den Fluß des Lebens um sie herum. Sie war das Wasser, die Ente, der Karpfen, die Elritze ...


  Der Regen prasselte herab und durchnäßte ihr Haar. Langsam entspannte sie sich und betrachtete das Firmament in ihr.


  Irgendwo, dort draußen zwischen den Sternen, hätte sie den Himmel finden können, der zu Amy gehörte, hätte sie eins werden können mit ihr, mit ihren Augen sehen, leise mit ihr in ihrem Verstand sprechen. Nicht jetzt. Es wäre aufdringlich von ihr und hätte die Frau auf jeden Fall verängstigt. Heilen und trösten ... aber wie konnte sie heilen, ohne zu berühren, und wie trösten, wenn ein Abgrund sie trennte?


  Diese Nacht: Lauri allein in ihrem Bett, die Decke anstarrend, halb zwischen den, Sternen treibend. Sie konnte die Stunden der Dunkelheit so nachdenkend verbringen und am Morgen trotzdem erfrischt und ausgeruht aufstehen. Irgendwo, in diesen stillen Räumen in sich selbst, war sie sicher, Verständnis finden zu können, und wenn schon nicht die Antworten, dann doch wenigstens Billigung.


  Doch beides war flüchtig, und am nächsten Tag fuhr sie mit einer gewissen Niedergeschlagenheit nach Elfenheim. Der Himmel war wie Schiefer, Risse in der Bewölkung gaben nur die Umrisse weiterer sich auftürmender Gewitterwolken frei, die ihre Stimmung auch nicht besserten.


  Es befand sich ein Funktelefon im Heim, und Lauri hatte ihr Telefon auf diese Nummer umgestellt. Sie verbrachte den Tag damit, den Parkettboden im Speisesaal zu legen, immer auf ein Klingeln lauschend. Doch das Telefon blieb still. Ash verlegte mit Hadden in der ersten Etage Teppichböden. Sie trafen sich bei einem Imbiß unter den Bäumen.


  »Fühlt ihr es?« sagte Lauri. Sie wurde nicht deutlicher. Es war nicht nötig.


  Ash biß ein Stück von einem Apfel ab und nickte. »Ja. Ich werde zur Sicherheit ein Schlafzimmer vorbereiten.«


  »Sie wird nicht kommen ... sie liebt ihn ... sie glaubt, daß er sie auch liebt.«


  »Wer kann das schon sagen«, murmelte die Heilerin.


  »Wie erfahren bist du mit Knochenbrüchen, Ash?«


  »Ich kann es versuchen.«


  Wieder Abend, und Nacht. Lauri blieb oben im Heim, sie hatte den Schlafsack unter den Bäumen ausgerollt, und die Sterne des Firmaments vermischten sich mit denen in ihren Augen. Die Bewölkung hatte sich aufgelöst, der Himmel war kalt und klar, und die Bäume schienen einander Geschichten aus alten Zeiten zuzuflüstern, Geschichten über das Sternenlicht, die Elfen und deren Rückkehr. Sie fragte sich, wie ihr Volk vorher gelebt hatte ... vor dem Verlust. Die Historiker schwiegen sich aus, und die Rassenerinnerung versah sie nur mit verschwommenen, obskuren Bildern von Lagerfeuern auf friedlichen Lichtungen, warmen Umarmungen und sanften Worten. Und von Sternen. Immer die Sterne.


  Dort war etwas unendlich Kostbares, etwas, das es wert war, darum zu kämpfen und dafür zu sterben: dieser Friede, dieses Gefühl der Ganzheit und Vollständigkeit, und des Einssein. Elfe, Frau ... etwas, wofür man sterben konnte ...


  Und dann fragte sie sich, ob nicht genau das geschehen war. Verfolgung, Heirat zwischen den Rassen, und das Blut hatte sich in der ganzen Menschheit ausgebreitet und die ganze Zeit, all die Jahrhunderte über, geschlafen, aber darauf gewartet, endlich zu erwachen, die Verwandlung zu vollziehen und jedem ein kostbares Geschenk zu machen, mit einer Vision von Sternenlicht, einem Gefühl der Vollständigkeit, den Menschen in eine Elfe zu verwandeln, gegen die Stürme anzukämpfen und den Weg zum azurnen Himmel und blauen Wasser zu bahnen. Amy fand ihren Weg nun, und ihr Pfad war gefährlich und schmerzhaft; doch irgendwie wußte sie nun mit Sicherheit, daß sie den gesamten Weg zurücklegen würde; und der Himmel, die Sterne, die Bäume und Steine würden ihr gehören. Wie es bei jedem der Fall sein konnte. Selbst ... selbst bei Rob ...


  Sie war weit und lang in sich selbst getrieben, als die Dunkelheit zwischen den Sternen plötzlich rot entflammte, sie blendete und durch zerklüftete Räume trieb. Sie schaute durch Löcher im Himmel in die Leere, und sie erwachte schreiend, klammerte sich an den Schlafsack, als wolle er sie verschlingen, die Hände um den Stoff, um die Luft verkrampft. Irgendwo in ihr hatte sich ein Abgrund geöffnet und zog ihre Sterne hinein, saugte sie in einen Schlund, zerrte an ihrem Verstand ...


  Bäume beugten sich über sie ... griffen nach ihr ...


  ... Augen ...


  Sie hörte, wie in weiter Ferne jemand ihren Namen rief, doch das Tosen in ihren Ohren ertränkte das Geräusch. Der Abgrund war gewachsen, Sterne verschwanden in ihm, wurden aus ihrem Bewußtsein entfernt.


  Sie schrie noch immer. Mit ihren körperlichen Augen erhaschte sie einen Blick auf Ashs Gesicht, das geisterhaft wie im Mondschein über ihr schwebte, mit glühenden Augen und zusammengepreßten Lippen. Ash! Hilfe! Ai si circalle oulise, Ashi!


  Sie stammelte in einer Sprache, die sie nicht kannte, fühlte aber Hände auf sich, weiche Hände, doch strahlend vor Macht. Ashs Stimme erklang in ihr: Ich bin hier.


  Plötzlich fiel sie nicht mehr. Der Abgrund klaffte noch immer auf, doch die Sterne verharrten an Ort und Stelle. Aus dem völlig roten Himmel erklang ein dumpfes Gemurmel.


  Hadden. Wieder Ash. Ich brauche Hilfe.


  Geliebte.


  Licht legte sich auf Lauri wie eine Daunendecke, beruhigte sie, nahm ihr die Last. Sie kuschelte sich seufzend hinein, ließ sich von ihm ausfüllen, verschmolz mit ihm.


  Atme, Lauri. Sanft.


  Langsam, Schritt für Schritt, sagte sie sich. Genau wie du es mit Amy getan hast. Eine kurze, zwingende Vision eines spärlich eingerichteten Zimmers stellte sich ein, einer dunklen Gestalt, die eine ölbeschmierte Hand hob ...


  Lauri! Halt! Tiri, non le haithlene!


  Die Worte rissen sie zu ihr zurück, und sie suchte zwischen den Sternen nach einer Orientierungsmöglichkeit. Eine heiße, blaue Sonne brannte sich in ihr Blickfeld, und sie konzentrierte sich darauf, hielt sich daran fest, wie sie sich in der vergangenen Woche an der Regenrinne festgehalten hatte.


  Das Licht strömte in den Abgrund hinab, füllte ihn aus, zog die Kanten zusammen und verschnürte sie mit einem Netzwerk aus Sternenlicht, band sie für immer zusammen. Das Rot verschwand aus ihrem Blick. Der Himmel war wieder ein sicheres, ruhiges Diamantenfeld. Sie erschauderte und erschlaffte, als die verkrampften Muskeln sich alle gleichzeitig entspannten.


  Sie öffnete die Augen, und es gelang ihr, den Blick auf Ash und Hadden zu konzentrieren. »Ich ... ich weiß nicht ...«


  »Gib dir etwas Zeit, Liebes«, sagte Ash. Sie fuhr mit der Hand über Lauris Stirn, und mit der Berührung kam Kraft.


  Lauri öffnete und schloß den Mund, ohne daß ein Ton über ihre Lippen kam. Dann, nach über einer Minute: »Das kam von Amy. Wir sind miteinander verbunden. Sie hat Schwierigkeiten.«


  Ihre Körperbeherrschung kehrte schnell zurück, und sie stand auf. Zuerst war sie ein wenig unsicher auf den Beinen, doch ihre nackten Füße auf dem kalten Boden fühlten das Leben im fruchtbaren Erdreich und sogen es auf.


  Im Heim klingelte das Funktelefon. Lauri sah einen Moment lang Ash und Hadden an, bis sie erkannte, was das Geräusch zu bedeuten hatte, dann lief sie zur Tür. Sie hob den Hörer genau in dem Augenblick ab, als die Verbindung mit einem lauten Knacken unterbrochen wurde.


  »Amy? Amy?« Rauschen. Nur Rauschen. Sie wählte Amys Nummer, doch niemand hob ab. Lauri warf den Hörer wütend auf die Gabel. »Ich fahre zu ihr.« Wut pochte gegen ihre Schläfen.


  Hadden schlüpfte schon in seine Jeans. »Wir fahren zusammen.«


  


  Vier Uhr morgens: Lauri und Hadden in dem Bronco. Sie jagten die nach Denver führende gewundene Bergstraße hinab. Geschwindigkeitsbegrenzungen waren dafür da, nicht beachtet zu werden. Zeit und Amy – das war alles, was für sie zählte.


  Der Himmel erhellte sich ein wenig, ein kaum wahrnehmbares Vorzeichen, daß irgendwann in der Zukunft die Dämmerung, ein neuer Tagesanbruch kommen würde. Lauri bremste nicht ab, als sie die Stadtgrenze erreichte, und Hadden, der ruhig neben ihr saß, gab keinen Kommentar dazu.


  Die Stadtstraßen zwangen sie, die Geschwindigkeit etwas zurückzunehmen, doch ihre Hände waren eng um das Lenkrad verkrampft, als sie an das Wohngebiet mit den dicht an dicht stehenden Häusern rollten. Sie kannte den Weg zu Amys Haus, doch auch, wenn sie ihn nicht gekannt hätte, hätte die dumpfe Niedergeschlagenheit, die wie ein heißes Bügeleisen in der Nacht leuchtete, sie geführt. Sie parkte in zweiter Reihe vor dem Gebäude und schaltete die Warnblickanlage ein.


  »Ich gehe hinein«, sagte sie.


  »Brauchst du Hilfe?« Hadden sprach ganz ruhig. Er hatte diese Kunst wirklich gemeistert.


  »Das muß ich allein machen.«


  »Vielleicht ist er dort.«


  Sie zuckte die Achseln und wollte aussteigen, als Hadden ihr die Hand auf den Arm legte. Er sah sie ernst an.


  »He«, sagte sie. »Das wäre mir nur recht.«


  »Heilung und Trost?«


  »Wovon zum Teufel sprichst du?«


  »Rob hat das Blut genauso wie du und Amy. Du weißt das. Was hast du mit ihm vor?«


  »Diese Frage ist nicht fair, verdammt.«


  »Du solltest trotzdem über sie nachdenken.«


  Sie riß sich los und lief zur Treppe. Zwei Etagen hinauf, den Gang entlang, und die Niedergeschlagenheit brannte ihr ins Gesicht.


  Sie lauschte an der Tür. Stille, aber das Licht brannte, und eine nackte Glühbirne bildete einen hellen Punkt an der Stelle, wo eine Lampe gegen die Jalousie gestürzt war.


  Amy! rief sie in die Räume zwischen den Sternen. Nichts. Nicht einmal ein Echo. Sie hob die Hand und klopfte gegen die Tür, zuerst leise, dann – zum Teufel mit den Nachbarn – dröhnend.


  Zwei oder drei Minuten vergingen, dann hörte sie ein Geräusch. Ein bleiches Gesicht, verschmiert mit Schmutz und Blut, spähte durch die Jalousieblenden hinaus. Lauri hatte das Gefühl, daß es Amy war, doch sie war sich nicht sicher, und als sich die Tür schließlich öffnete und sie die Frau, die in einem zerrissenen Nachthemd vor ihr stand, genau sehen konnte, war sie sich immer noch nicht sicher. Kein Zweifel, es mußte Amy sein, oder das Blut, die Prellungen – und mehr als dies die stumpfen, glanzlosen Augen – ließen Lauri zweifeln.


  »Hallo ... Lauri ...« Die Stimme der Frau war mechanisch, flach. Es war, als spreche ein Leichnam.


  »Amy ...«


  Sie trat zurück ins Zimmer, ließ die Tür offenstehen. »Du kannst genausogut hereinkommen. Ich kann sowieso noch nicht schlafen.«


  Der Glanz, das Leuchten, die Zuversicht ... all das war verschwunden. Lauri stöberte zwischen den Sternen, suchte nach etwas, womit sie die Frau erreichen konnte, fand aber nichts.


  Sie trat ein und schloß die Tür hinter sich. Die Wohnung war ein Trümmerhaufen: Papiere, Geschirr und Möbel lagen verstreut, als hätte ein Sturm sie durcheinandergewirbelt. Sie bahnte sich den Weg über die Bruchstücke eines zertrümmerten Telefons, bis sie hinter Amy stand. »Wo ist Rob?« fragte sie.


  Amy drehte sich nicht um. »Fort.« Ihre Stimme war leer und hohl.


  »Was zum Teufel hat er dir angetan?« Die körperlichen Spuren konnte sie nicht übersehen; aber die meinte sie nicht.


  Amy drehte sich um. Lauri hätte genausogut in leere Augenhöhlen sehen können; alles Leben war aus ihrem Blick verschwunden. »Ich werde krank«, sagte sie einfach. »Ich habe Sterne gesehen. Rob wurde wütend.«


  Zitternd streckte Lauri die Hände aus und legte sie sanft auf Amys Schultern. »Und was hat er dir angetan, Amy?« flüsterte sie. »Hat er versucht, sie aus dir hinauszuprügeln?«


  »Es geht mir jetzt besser ...«


  Lauri hätte vor Wut fast geschrien. Noch immer tropfte Blut aus einem Schnitt in Amys Stirn, und der Großteil ihres Gesichts war geschwollen und mit Prellungen übersät. Aber die Augen ... wie zwei Gruben, in denen nur Leere war. Und hinter all dem strahlte die Frau nur Niedergeschlagenheit aus.


  Ihre Sterne taumelten, und in der Ferne sah sie den Abgrund, der Amy von sich selbst getrennt hatte. Hadden! Ash!


  Amy fing zu zittern an und riß sich von Lauri los. »Du gehst jetzt besser. Rob kommt jeden Augenblick zurück. Er wollte nur Bier holen.«


  »Damit er dich endgültig fertigmachen kann? Ich bleibe.«


  »Er hat eine Pistole, Lauri. Du gehst besser.« Amy lehnte sich auf den Küchentisch, auf dem in großen Lachen Kaffee und Ketchup schwamm. Sie zitterte. »Ich ... ich will ... ich kann nicht ... ah ... ah ...«


  Der Abgrund klaffte auf. Lauri begriff plötzlich, daß er sich nicht damit zufrieden geben würde, Amys Sterne aufzusaugen, nein, er würde auch sie verschlingen. Rob hatte seine Arbeit zu gut erledigt. Er hatte versucht, das Elfenblut aus Amy hinauszuprügeln, und sie schließlich in eine leere Hülle verwandelt. Sie würde vielleicht sogar sterben, wenn auch nicht aufgrund körperlicher Verletzungen.


  Amy verlor den Halt am Küchentisch, rutschte aus und stürzte zu Boden; mit dem Kopf stieß sie gegen einen umgestoßenen Küchenstuhl. Lauri war augenblicklich neben ihr, streichelte ihr den Kopf, rief sie.


  Der Abgrund wurde breiter. Elfe und Frau. Heilung und Trost.


  Sie griff nach den Sternen, suchte nach dem heißen blauen Stern, den sie zuvor schon gesehen hatte. Kraft, sie brauchte Kraft. Sie spürte, daß Amy ihr weit voraus war, schon tief in dem Abgrund schwebte, der sich in ihr geöffnet hatte. Es war dunkel dort, dunkel und kalt, und Lauri erzitterte bei dem Gedanken, ihr zu folgen.


  Heilung und Trost ...


  Sie klammerte sich an die Vision des blauen Sterns, ließ sein Licht sie erfüllen, sie überfluten, als sie sich mit dem Geist auf den Pfad begab, den Amy eingeschlagen hatte. Dabei sah sie durch Amys Augen, erlebte die letzten Prügel mit, fühlte die Ablehnung, die in der Frau emporgewallt war. Das Blut, so hatte es den Anschein, konnte tatsächlich verleugnet werden, aber nur, wenn man sein Leben selbst verleugnete.


  Kälte, Dunkelheit. Amy! Der blaue Stern nährte sie, kräftigte sie, erlaubte ihr, den Sturz zu kontrollieren. Er blitzte hoch über ihr wie ein elektrischer Funke, prickelte in ihr, schoß voraus in die endlose Nacht, teilte die Dunkelheit, wie das Fernlicht ihres Wagens den Asphalt der Bergstraßen geteilt hatte.


  Amy!


  Schwach, ein Wispern in der Leere, hörte sie eine Antwort. Sie war nicht einmal zusammenhängend, nicht einmal ein Wort. Ein Seufzen vielleicht, oder ein Wimmern. Aber es war etwas. Lauri befand sich nun tief im Abgrund; die Sterne waren unendlich weit entfernt, und sie suchte nach diesem nicht greifbaren Etwas, das Amy war.


  Wieder das Seufzen, aber schwächer nun. Lauri suchte. Irgendwo ... sie mußte irgendwo sein.


  Der blaue Stern war kaum ein Schimmer am Rande des Sichtfelds, als sie etwas fühlte, es als Amy erkannte und ergriff.


  Amii! Circalle mih!


  Dann das Gefühl, als legten sich Arme um ihren Hals, drücke sich ein Kopf gegen den ihren. Lauri ... ich habe Angst.


  Sie hätte beinah gelacht. Amys Furcht konnte nicht einmal einem Zehntel der schieren, puren Panik gleichkommen, die sie empfand. Der blaue Stern wurde durch die Entfernung fast verdunkelt, der Abgrund war überall um sie herum, und sie war irgendwo in und doch gleichzeitig außerhalb von sich selbst. Sie hatte keine Vorstellung, was sie nun unternehmen mußte, und das Leben eines anderen Menschen lag in ihren Händen. Ich habe Angst; die Worte entsprachen nicht einmal entfernt den Erfordernissen ihrer Situation.


  Sie versuchte sich zu erheben, kam nicht voran und umfaßte den Stern mit verdoppelter Kraft. Allmählich stieg Panik in ihr empor, und lediglich das Vertrauen, das Amy in sie setzte, half ihr, sie niederzukämpfen.


  Hadden! Ash!


  Der blaue Stern flackerte, und dann sah sie einen anderen Nachthimmel. Es war nicht der ihre – sie wußte, daß sie immer noch im Abgrund war –, doch sie begriff, daß die anderen jetzt bei ihr waren, und das Sternenfeuer unermeßlicher Sonnen schien auf sie herab, gelb, blau, gold, grün. Die Weißglut durchfloß sie, strömte auch in Amy hinein, nahm um sie beide herum an Intensität zu ...


  Bis sie fühlte, wie sie sich erhob.


  Amy war noch bei ihr, und Lauri ließ das Licht in die Leere überall um sie herum strömen. Amy schwelgte darin. Lauri ...


  Du bist in Ordnung. Atme einfach das Licht ein.


  Amy war selbst wie ein Abgrund. In ihr war ein unermeßlicher Hunger, eine Leere, die Sehnsucht nach etwas, das sie für verloren hielt. Lauri hatte den Eindruck, Nahrung in den Mund eines verhungernden Kindes zu löffeln.


  Sie stiegen weiterhin empor.


  Atme, Amy.


  Mehr Licht. Lauris eigene Sterne leuchteten nun um sie herum. Sie erkannte sie, war sich ihrer sicher, suchte nach denen Amys. Sie mußten irgendwo sein. Rob hatte sie aus ihr herausgeprügelt, aber sie konnten zurückkehren. Lauri war überzeugt davon. Es mußte so sein. Unter ihnen füllte sich der Abgrund, Netze aus Licht spannten sich über ihm, zogen die Kanten zusammen. Amy keuchte auf, und mit einem Flüstern, das dem Atem des Windes glich, gesellten sich andere Sterne zu den ihren, und sie leuchteten kräftig.


  Mehrere Minuten lang trieben sie gemeinsam dahin, hielten einander mit Geist und Körper. Lauri ruhte sich aus, und Amy, das konnte sie erkennen, veränderte sich, holte verlorene Zeit auf.


  »Es ist wunderbar«, sagte sie, oder vielleicht sagten sie es gemeinsam; Lauri wußte es nicht genau. Sie glaubte jedoch, ein Genuschel zu hören, wie von geschwollenen Lippen, öffnete neugierig die Augen und sah in Amys geschundenes Gesicht. Trotz der Prellungen und des Blutes lächelte Amy.


  »Was ist das, Lauri? Was haben denn die Sterne zu bedeuten?«


  »Sie bedeuten, Liebes ...« Sie schaute in Augen, die wieder mit Licht gefüllt waren, sah einen Körper, der in einen zarten Glanz gehüllt war. »Sie bedeuten, daß du eine Elfe bist. Du hast das Blut, von dem ich sprach. Es ist erwacht. Es verändert dich.«


  Amy schloß die Augen und seufzte. »Rob fragte mich, was vor sich ging, und ich erzählte ihm von den Sternen. Er wurde wütend.«


  »Wie ... wie denkst du darüber?«


  »Ich will nur die Sterne. Ich versuchte, es ihm zu erklären, aber es gefiel ihm nicht. Er schlug mich. Die Sterne sind ihm gleichgültig ... genau wie ich. Ich ... ich glaube, ich habe ihm nie etwas bedeutet.« Sie öffnete die Augen wieder. »Ich will die Sterne«, sagte sie mit Nachdruck. »Ich lasse sie mir nicht noch einmal von ihm wegnehmen.«


  Lauri hörte, wie die Tür geöffnet wurde. »Hadden?«


  Amys Augen weiteten sich vor Angst. Lauri fuhr herum und sah Rob auf der Türschwelle stehen, in schmutzigen Jeans und mit einem T-Shirt, das von Amys Blut befleckt war. Er hielt einen Sechserpack Bier in der Hand und starrte Lauri an.


  »Was zum ...« Er machte einen Schritt vorwärts, das Gesicht gerötet. Lauri erhob sich und baute sich zwischen ihm und Amy auf.


  »Sie ist eine Freundin von mir, Rob.« Amys Stimme war heiser. »Laß sie in Ruhe.«


  »Was zum Teufel hat sie hier zu suchen?« fragte er.


  »Sie ...«


  Lauri wollte keine Verzögerungen. »Ich kam, um Amy das Leben zu retten, nachdem Sie sie halbtot geschlagen haben.« Ihre Hände hingen locker an ihren Seiten hinab, und sie schätzte Rob schon als Gegner ab. Genau wie man es ihr bei dem Kampfsporttraining beigebracht hatte. »Und ich werde sie hier herausholen.«


  »Den Teufel werden Sie.«


  »Rob ...« Es lag ein bittender Ton in Amys Stimme, doch sie riß sich zusammen. Lauri hörte, wie sie sich langsam erhob. »Du hast mir wirklich wehgetan, Rob.« Es war eine Tatsachenfeststellung. Es lag keine Bitte oder Entschuldigung darin.


  »Was hast du erwartet? Du hast mich so verdammt wütend gemacht. Dieser ganze Scheißdreck über Sterne. Was willst du mir antun?«


  »Ich will dir gar nichts antun«, sagte Amy langsam. »Ich will nur fort.«


  Rob beäugte Lauri, deren Wachsamkeit ungebrochen war. »Nett«, sagte er. »Wirklich nett. Du Hure wirst nicht mit mir fertig.«


  Die Worte sollten sie provozieren, doch Lauri hatte ihre Sterne, und das Licht sog das Gefühl auf. Sie war ruhig und konzentriert. Sie mußte eine Aufgabe bewältigen.


  Rob machte einen Ausfall und sprang auf sie zu, wobei er den Sechserpack wie eine Keule schwang. Er war schnell, doch Lauri hatte den Angriff erwartet. Sie duckte sich, wartete, bis sein Schwung und das Gewicht des Biers ihn halb herumgerissen hatte und holte aus.


  Ein Tritt riß ihm die Dosen aus der Hand, und sie wirbelte Rob zurück, als wäre er ein Sack Rüben. Sie schlug ihm die flache Hand voll ins Gesicht, und er brach zusammen und blieb liegen.


  Sie drehte sich zu Amy um. Die kleine Frau starrte den leblosen Körper an. »Du hast ihn doch nicht ...«


  »Er ist nur bewußtlos, Amy«, sagte sie, ein wenig überrascht, daß sie nicht einmal schwer atmete. »Er wird wieder aufwachen. Tut mir leid, daß es soweit kommen mußte.«


  Amy sah sich benommen um.


  »Pack deine Sachen zusammen, Liebes«, sagte Lauri. »Kleider, persönliche Dinge ... was auch immer.«


  »Wohin gehen wir?«


  »An einen sicheren Ort. Nach Hause. In die Berge. Wo wir schon einmal waren.«


  Amy besaß nicht viel, und in fünf Minuten war sie angezogen und hatte eine Reisetasche zusammengepackt. Als sie wieder ins Wohnzimmer traten, war Rob fort. Lauri war überrascht; sie hatte damit gerechnet, daß der Schlag und der Alkohol, den er vorher zu sich genommen hatte, ihm für mehrere Stunden das Bewußtsein nehmen würden.


  »Und was nun?« Amy schaute zu der Stelle, wo Rob gelegen hatte.


  »Wir gehen, Amy.«


  »Lauri, er hat eine Pistole im Wagen.«


  Die Pistole. Amy hatte sie erwähnt, doch Lauri hatte nicht mehr daran gedacht. Sie hielt sich an ihre Sterne. »Dann beeilen wir uns eben, Amy. Komm schon.«


  Sie stiegen die Treppe hinab und erreichten die Straße ohne Schwierigkeiten, wobei Lauri die Tasche und teilweise auch Amy trug. Sie kamen nur langsam voran, aber der Wagen stand noch da, noch immer in der zweiten Reihe, und Hadden stieg aus, um Amy hineinzuhelfen.


  »Hadden?« keuchte sie. »Sie?«


  »Nur, um sicher zu gehen«, sagte er sanft und befestigte den Sicherheitsgurt. »Beruhigen Sie sich.«


  Lauri warf die Tasche auf den Rücksitz und schwang sich hinter das Lenkrad. »Ich mußte gegen ihn kämpfen, Hadden«, erklärte sie, als sie einstieg. »Ich habe ihn bewußtlos geschlagen, doch er kam wieder zu sich und verschwand. Amy meint, er würde eine Pistole holen.«


  »Dann beeilen wir uns lieber.«


  »Genau.« Die Reifen quietschten ein wenig, als sie anfuhr, und sie lenkte den Wagen so schnell durch die schmalen Straßen, wie sie es nur wagte, bei diesem fahlen Licht der Morgendämmerung, die den Himmel nun unverkennbar überzog. Das Licht der Straßenlampen wurde blasser, und die Häuser schälten sich als graue und pastellfarbene Gebilde aus der Dunkelheit. Die Bewölkung hatte sich aufgelöst; der Himmel würde an diesem Tag tiefblau strahlen.


  Der Verkehr war noch dünn. Lauri erreichte den Highway Sechs und übertrat die Geschwindigkeitsvorschriften, soweit sie es eben verantworten konnte. Die Sache war nun nicht mehr so dringlich, doch sie wollte Amy so schnell wie möglich in Ashs Händen wissen. Sie blickte verstohlen zu ihr hinüber; Amy hatte sich auf dem Sitz zusammengerollt und schien zu schlafen. Der Schimmer um sie herum war hell und deutlich auszumachen, und trotz des Blutes und der Schrammen konnte Lauri erkennen, daß ihr Gesicht weichere Züge annahm und die tiefen Linien der Besorgnis und des Schmerzes wichen, während das Blut arbeitete.


  Sie hatten gerade das Vorgebirge erreicht, als Hadden sich zu Wort meldete. »Lauri, ich glaube, uns folgt seit geraumer Zeit ein Wagen.«


  Sie sah in den Rückspiegel und bemerkte ihn. Ein roter Mustang war ein wenig zu dicht hinter ihnen.


  »Er verfolgt uns, seit wir auf dem Highway Sechs sind«, sagte Hadden. »Immer auf unserer Fahrspur.«


  »Ich glaube, er ist mir schon vorher aufgefallen. Ich habe mir nichts dabei gedacht.«


  »Rob?«


  »Wahrscheinlich.« Ihre Stimme klang hohl. Die Pistole fiel ihr ein. »Ich fahre trotzdem zum Heim. Dann haben wir Heimrecht.«


  »Nichts dagegen.«


  Der Mustang blieb hinter ihnen, wand sich die Hügel hinauf, die schnell zu Bergen wurden. Lauri legte etwas Geschwindigkeit zu, in der Hoffnung, ihn zwischen den Abzweigungen abschütteln zu können, doch der rote Wagen beschleunigte ebenfalls und blieb hinter ihnen. Als Lauri in den Rückspiegel sah, glaubte sie, Robs Gesicht hinter dem Lenkrad zu erkennen.


  Amy erwachte, sah zurück und schrie leise auf. »Das ist Rob.«


  »In Ordnung.« Lauri erhöhte die Geschwindigkeit noch etwas. Wenn sie bei der Abzweigung zum Elfenheim genug Vorsprung hatte, würde Rob sie vielleicht verlieren und weiter nach Idaho Springs fahren.


  »Lauri, du verstehst nicht. Wenn er wütend ist, denkt er nicht mehr. Ich traue ihm zu, daß er versucht, dich zu töten.«


  »Dann wird er feststellen müssen, daß ich mit ihm fertigwerde.« Sie versuchte zuversichtlich zu klingen, aber der Gedanke an Pistolen und Kugeln ließ sie erschaudern.


  »Halte dich an den Sternen fest, Lauri«, sagte Hadden. »Und du auch, Amy. Du bist jetzt eine von uns.« Lauri musterte ihn im Spiegel. Er war sehr ruhig, und in seinen Augen glänzte das Licht. Er sah sie an. »Es gibt einige Dinge, für die man Risiken auf sich nehmen kann.«


  Der letzte halbe Kilometer zur Abzweigung verlief schnurgerade, und als Lauri den steilen Abhang hinaufjagte, wußte sie, daß Rob sie gesehen hatte und ihnen folgen würde. Sie trieb den Bronco voran, raste über die noch nicht gefüllten Furchen und Schlaglöcher und nahm den Feldweg viel zu schnell.


  »Wenn wir oben sind«, rief sie über den Motorlärm, »bringst du Amy zu Ash, und ich kümmere mich um Rob.«


  »Was hast du vor?«


  »Ihn anzugreifen. Ich bin eine Elfe. Ich müßte mich unbemerkt an ihn heranschleichen können.«


  »Lauri, nicht.« Amy war völlig verängstigt. »Ich gehe einfach wieder zu ihm zurück. Dann wird er euch in Ruhe lassen.«


  »Amy, willst du zu ihm zurück?«


  Sie zögerte, sah zuerst Lauri an, dann zurück zu dem verfolgenden Wagen, der gerade um eine Kurve schoß. Lauri fühlte, wie sie kämpfte. Sternenlicht. Schließlich: »Nein. Will ich nicht.«


  »Dann mußt du auch nicht zu ihm zurück. Hadden, du könntest Ash warnen, daß es vielleicht Ärger gibt.«


  »Das weiß sie schon.«


  Als sie den letzten Hügel erreicht hatten, kam der Parkplatz in Sicht. Der frische Schotter leuchtete im Licht der Morgensonne. Der Rotfalk blitzte über den offenen Platz. Lauri nahm das Gas zurück und kam am Rand des kiesbedeckten Platzes, genau neben dem Weg, schlitternd zum Stehen. »Alle raus«, rief sie. »Laßt die Tasche hier.«


  Hadden half Amy schon den Weg entlang. Der Mustang tauchte auf dem Gipfel des Hügels auf. Lauri schätzte die Entfernung und die ihnen verbleibende Zeit ab.


  »Wenn wir laufen, können wir es bis zu den Bäumen schaffen.«


  Amy war wacklig auf den Beinen, und Hadden trug sie. Rob tauchte gerade auf, als sich die Bäume um sie schlossen. Lauri sah, wie er ausstieg und wie es in seiner Hand metallen aufblitzte.


  »Bewegt euch!«


  Sie kannten die gewundenen Wege, im Gegensatz zu Rob. Das Tal wirkte lebendig, als wäre es mit der Morgensonne erwacht, um einen Eindringling im auserwählten Refugium der Elfen vorzufinden.


  Sie erreichten die Wiese. Dahinter, über den Baumwipfeln, erhob sich der weiße Turm mit dem blauen Dach. »Geht voraus, Hadden«, sagte Lauri. »Ich warte hier auf ihn. Ich werde nicht zulassen, daß er sich dem Heim nähert.«


  Hadden nickte und lief, Amy noch immer tragend, über die Lichtung. Lauri hörte auf dem Pfad hinter sich das Geräusch schwerer Stiefel. Sie nahm hinter einer Kiefer Deckung und wartete.


  Hadden hatte fast das Ende der Wiese und den Schutz der Bäume erreicht. Rob kam näher; er war schneller, als Lauri geglaubt hatte.


  Dann war er da, lief genau an der anderen Seite der Kiefer vorbei. Lauri spannte die Muskeln an und sprang; sie hatte den richtigen Moment abgepaßt, prallte gegen Rob und riß ihn nieder, doch die einstündige Fahrt hatte ihn wieder nüchtern werden lassen, und er reagierte schnell und schlug ihr die Pistole gegen die Schläfe.


  Benommen fiel sie zur Seite, kämpfte um einen klaren Kopf, kämpfte um die Sterne. Rob war schon wieder auf den Beinen und zielte auf Amy und Hadden. Lauri kämpfte mit Muskeln, die ihr einfach nicht mehr gehorchen wollten.


  Die Pistole funkelte auf, eine billige, nickelbeschlagene .22er. Als Lauri sich auf die Knie zwang, hörte sie drei Schüsse. Sie klangen absurd nicht in der freien Natur, doch sie sah, wie Hadden stürzte und halb auf Amy fiel. Es war nur eine .22er, doch Panik kroch in Lauri empor: Es waren schon viele Menschen mit .22ern getötet worden.


  Ihr Körper gehorchte ihr immer noch nicht. Sie versuchte sich zu bewegen, konnte es jedoch nicht. Die Sterne brannten in ihr, und sie sah wieder den großen, strahlenden blauen Stern. Sie griff nach ihm.


  Sie sah, wie sich Robs Finger wieder krümmte. Er ließ sich Zeit.


  Sie machte eine verschwommene Bewegung aus. Der Rotfalk stürzte hinab, strich über die Lichtung und grub mit einem deutlich hörbaren Geräusch seine kleinen Klauen in Robs Handgelenk. Der Schuß ging weit daneben und riß Borkenstreifen aus einer Kiefer.


  In Lauris Geist explodierte der blaue Stern zu reinem Licht, brachte Nerven, Muskeln und Gedanken wieder an Ort und Stelle. Rob versuchte fluchend, den Vogel zu verscheuchen; Blut tropfte von seinem Handgelenk. Der Falke flatterte und schwang sich empor und davon, und Rob wandte sich wieder Lauri zu.


  Sie sah ihn durch das blauweiße Glühen; das Licht erfüllte sie und breitete sich schnell aus und schoß plötzlich in einer leuchtenden Druckwelle aus reiner Energie auf den Mann vor ihr zu. Rob wirbelte herum und wurde zurückgeworfen, als das Licht ihn traf und blendete. Hilflos wälzte er sich im Gras.


  Sie ließ ihn einfach liegen, suchte die stillen Räume zwischen den Sternen auf und fand heraus, daß Hadden ins Bein getroffen worden und Ash schon auf dem Weg war. Lauris Gedanken waren ruhig und ausgeglichen; der Stern leuchtete noch immer in ihr. Sie fühlte, wie Haddens Bein blutete; der Schenkelknochen war zersplittert. Es gab Dinge, für die es wert war zu sterben. Es gab Dinge, die unter allen Umständen geschützt werden mußten. Sie hörte Haddens Stimme: Kümmere dich um Rob. Ich kann auf Ash warten.


  Mechanisch stand sie auf, hob die Waffe auf, leerte sie und warf sie fort. Nicht weit von ihm entfernt versuchte Rob, sich zu erheben; es gelang ihm nicht.


  Sie ließ sich auf ein Knie neben ihm nieder, rollte ihn auf den Rücken und ergriff sein Hemd. Seine Augen waren glasig, doch er erkannte sie und sah sie ängstlich an.


  Sehr bedacht schüttelte sie ihr Haar zurück, um die Ohren freizulegen, und ließ die Sterne in ihr entflammen, bis sie sicher war, daß er den Glanz um sie herum und in ihren Augen sehen konnte. »Du hast dich mit den falschen Leuten angelegt, Mann«, sagte sie.


  Er war steif, wie erstarrt.


  »Du wirst nicht noch einmal hierher kommen, oder?«


  Schweigen. Er rührte sich nicht.


  »Oder?« Sie schüttelte ihn, und das Sternenlicht verlieh ihr Kraft.


  »N-nein. Ich schwöre es.«


  »Menschliche Eide bedeuten hier nichts. Ich gebe dir einen Grund, der besser ist als ein Schwur.« Ihre Blicke bohrten sich in die seinen, und auf die gleiche Art, wie sie Amy im Abgrund ergriffen hatte, packte sie ihn und zog ihn in sich hinein. Sie spaltete die Struktur seines Seins und zeigte ihm die schreckliche Leere. Er wand sich in ihrem Griff, doch sie hielt ihn fest, zwang ihn, den Blick nicht abzuwenden. Als er zu wimmern anfing, drückte sie ihn zurück, versiegelte den Riß und überließ ihn sich selbst. »Wisse, Mann«, zischte sie ihm ins Ohr, »daß dies der Ort ist, an den du Amy verbannt hast. Dort hast du sie zurückgelassen. Was meinst du, was ich mit dir tun sollte?«


  »Bitte ...«, stammelte er. »Laß mich gehen.«


  »Wenn du noch einmal hierher kommst, wenn du noch einmal Amy oder einen meines Volkes belästigst, werde ich dich dorthin zurückschicken. Für immer. Du kannst dort verfaulen; mir ist es egal.«


  »Ja gut, ja gut.« Er atmete übermäßig schnell, keuchte nach Luft, als wäre er nicht sicher, ob die Welt des Himmels und des Sonnenlichts ihm nicht wieder jeden Augenblick genommen würde. Als Lauri in ihn hineinschaute, sah sie Furcht und wußte, daß er tun würde, was sie verlangte. Doch sie sah auch noch etwas anderes: weit entfernt und schwach sah sie auch in ihm ein gewisses Potential an Sternenlicht. Selbst in Rob. Und wer wußte schon, wann es geschehen würde? Und würde ihr Kontakt mit ihm nicht dazu beitragen, daß sein Blut schließlich erwachen würde?


  Sie ließ sein Hemd los, und er fiel zurück. Sie stand auf; ihr war ein wenig übel. Selbst Rob würde eines Tages vielleicht die Sterne sehen. Selbst Rob konnte Erfüllung und Ruhe finden. Sie würde ihn im Auge behalten müssen. Verantwortung. Wenn das Blut erwachte, würde er Hilfe brauchen, mehr als jeder andere.


  Doch im Augenblick beherrschte ihn die schiere Angst. Sie sah zu ihm hinab. »Verschwinde! Los!« Er kroch zu den Bäumen, stand zitternd auf und näherte sich, halb laufend, halb stolpernd, seinem Wagen.


  Ohne ihn noch einmal anzusehen, wandte sie sich um und ging langsam zu den anderen. Ash war bereits dort, und sie hatte gearbeitet: Hadden war wieder auf den Füßen; sein Bein war in Ordnung, und er beobachtete sie, als sie Amy berührte. Lauri fühlte die Energie, das Aufbäumen der Kraft, als Amy erblühte.


  Hadden reichte Amy die Hand und half ihr auf die Füße. Ihr Gesicht war klar, verschmutzt, aber unverletzt, und es waren keine Schnittwunden mehr zu sehen. Ein leichter Schimmer umhüllte sie, und ihre Augen strahlten. Die Spitze eines Ohrs stach aus ihrem zerzausten Haar hervor, und Lauri fiel auf, daß ihre Wangenknochen sich verändert hatten, um besser zu den Ohren zu passen, das Gesicht wie aus einem Guß wirken zu lassen. Amy lächelte Lauri an, die Morgensonne schimmerte golden auf ihrer Haut. »Finde ...« Sie zögerte, suchte nach Worten. »Finde Frieden.«


  »Willkommen zu Hause«, sagte Lauri gerührt. Sie hörte, wie in der Ferne ein Motor ansprang. Der Rotfalk flog über sie hinweg, schlug mit den Schwingen und stieg in den Himmel empor, in das klare Licht, Elfenheim entgegen.
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  Ich legte meine Ausgabe der Ecological Review beiseite und ging zum Fernsehapparat. Die Zehn-Uhr-Nachrichten ließ ich mir nicht gern entgehen; das Bild blitzte auf und füllte den Schirm aus, und die letzten Werbespots zogen vorbei.


  Ich setzte mich wieder, ganz allein in meinem Haus Baujahr 1950 mit drei Schlaf- und anderthalb Badezimmern, in der Nähe des Campus gelegen. Es war manchmal ein wenig einsam, seit Eydie sich mit einem »Lieber John« verabschiedet und mich wegen Barney Foster verlassen hatte, doch es war sicherlich ruhiger und weniger aufregend. Zum Beispiel wurde das Haus nicht Abend für Abend von Fernsehshows, »Komödien« und Familiendramen beherrscht.


  Ich hatte auf die harte Tour gelernt, daß es zwei verschiedene Paar Schuhe waren, das bestaussehende Mädchen der Klasse zu heiraten und danach ein glückliches Leben zu führen.


  Mehrere weibliche Fakultäts- und Lehrstabsmitglieder hatten Interesse gezeigt, die vermeintliche Lücke in meinem Leben auszufüllen, und es hatte ein paar interessante Abende gegeben. Besonders Maggie Lanning vereinigte gutes Aussehen und gesunde körperliche Bedürfnisse mit bemerkenswertem überdurchschnittlichem Wissen bei allen Themen, über die wir uns unterhielten. Überdies war sie bereit, im Regen per Anhalter zu fahren, war eine hervorragende Angriffsspielerin im gemischten Basketball (sie war Hilfslehrkraft für Leibeserziehung) und besaß sogar eine Sammlung alter Leitartikel von John Campbell, die sie jahrelang aus den jeweiligen Astounding- und Analog-Ausgaben herausgeschnitten hatte.


  Nicht, daß sie alt war. Sie war dreiunddreißig – zwei Jahre jünger als ich.


  Aber eine Heirat? Wir konnten uns jederzeit unterhalten und austoben, wie es uns beliebte, doch sie hatte einen großen Nachteil: den zehnjährigen Lanny. Lanny war ein braver Junge, wir kamen gut miteinander aus, und er ließ dann und wann verlauten, daß ich ein guter Dad und Maggie eine gute Ehefrau sein würde. Doch in nicht einmal drei Jahren würde er ein Teenager sein.


  Und ich genoß meine neue Unabhängigkeit noch immer. Ich sollte Barney eigentlich ein Dankschreiben zukommen lassen, nun, da die Scheidung endlich rechtskräftig war. Ich würde es jedoch nicht tun. Es wäre eine billige Rache gewesen, und ich hätte mich danach nicht gut gefühlt.


  Der Wetterkartenonkel riß mich mit der Ankündigung erhöhter Sonnenfleckenaktivität aus meinen Erinnerungen. Als die Basketball- und Hockey-Ergebnisse durchgegeben worden waren, zog ich mir also eine Jacke über und ging zur Tür. Sonnenflecken konnten eine Auroraentfaltung nach sich ziehen, und die Beobachtung von Nordlichtern war eine meiner Lieblingsbeschäftigungen.


  Hätte ich das Verandalicht eingeschaltet, bevor ich hinausging, hätte ich vielleicht nicht gesehen, was ich sah. Ein untersetzter, eckig aussehender Mann wühlte in meiner Plastikmülltonne, die ich zum Mülleimerstelldichein auf den Bürgersteig gesetzt hatte. Zwei Schritte, und er wäre hinter Chuck Ciccones Rainweidenhecke außer Sicht gewesen. Sein Arm steckte bis zur Achselhöhle in der Tonne; um besser an den tiefergelegenen Inhalt herankommen zu können, hatte er einige der oberen Abfälle auf dem Bürgersteig ausgebreitet. Er streckte sich einen Augenblick, warf dann gemächlich allen Unrat wieder in die Tonne und setzte den Deckel wieder an Ort und Stelle. Er hatte nichts Eß- oder Verwendbares in der Mülltonne gefunden.


  »He!« sagte ich. Langsam drehte er sich zu mir um, senkte den Kopf und wollte davongehen.


  »Warten Sie mal!« rief ich. »Kommen Sie herein; tun Sie mir einen Gefallen und helfen Sie mir ein paar Reste wegzuputzen.«


  Das im Halbdunkel verschwommen wirkende Gesicht musterte mich ein paar Sekunden, dann schritt er auf das Haus zu, die Hände in den Taschen seiner groben Arbeitsjacke vergraben. Als er durch die Kälte und die Nacht näher kam, empfand ich für einen Augenblick ein Gefühl der Fremdartigkeit. Nicht ein Gefühl der Bedrohung. Nur der Fremdartigkeit.


  Das eckige Gesicht mit den hochliegenden Wangenknochen, schmutzig und stoppelbärtig, war von den Falten der späten mittleren Jahre geprägt. Er sah aus wie jemand, der – wahrscheinlich auf dem Weg nach Süden – auf einem Güterzug in die Stadt gekommen war. Ich hielt ihm die Tür auf – um mir hinterher das Putzen der Klinke zu ersparen – und führte ihn zum Badezimmer.


  »Warum duschen Sie nicht, während ich koche?« sagte ich, deutete auf das Gästehandtuch und den Waschlappen und ließ ihn stehen.


  Da ich meine Reste gerade selbst gegessen hatte, setzte ich Eier und Würstchen auf, erwärmte auf niedriger Flamme eine Dose Bohnen und kochte eine Kanne Kakao. Als alles soweit fertig war, exhumierte ich eine alte Jeans und ein weites Sweatshirt und legte sie auf den Badezimmervorleger. Der Raum war voller Dampf, wie ein Türkisches Bad; er muß heißes Wasser bemerkenswert gut vertragen, dachte ich. Ich rief zur Dusche hinüber, daß ich seine Sachen schnell mal in die Waschmaschine und den Trockner stecken und ihm ein paar von meinen bereitlegen würde, die er anziehen könnte, und machte mich, nachdem ich eine schwache Bestätigung erhalten hatte, an den Waschvorgang. Ich warf sogar seine schwarze Kappe in die Maschine; ich mußte daran denken, sie nicht in den Trockner zu stecken.


  Was zum Teufel, fragte ich mich, tust du da? Dieser Bursche könnte ein Verrückter sein. Er könnte dich umbringen und berauben. Doch in seinen Taschen hatte ich nichts Gefährlicheres als ein Taschenmesser gefunden.


  Aus einer plötzlichen Regung heraus sah ich mir – mit gehörigen Gewissensbissen – seine Brieftasche an. Sie enthielt kein Geld. Eine Identitätsbescheinigung der Handelsmarine identifizierte ihn als Jaakko Savimäki aus Calumet in Michigan. Feuerwehrmann, Öler, Maschinenwärter. Sie stammte aus dem Jahr 1951, war also zweiunddreißig Jahre alt. Das eckige Gesicht auf dem Bild war eine jugendliche Ausgabe meines Mannes, das Haar blond und kurzgeschnitten. Die Adresse auf dem Führerschein lautete auf Ironwood in Michigan; ich hatte gehört, daß die Zechen dort oben irgendwann geschlossen worden waren.


  Ich öffnete die Badezimmertür und spähte ins dunstige Innere. »Auf dem Medizinschrank finden Sie einen Rasierapparat und Rasierschaum«, sagte ich und schaltete den Ventilator ein, damit er den Spiegel finden konnte.


  Als er herauskam, sah er schon wesentlich besser aus, obwohl ihm meine Jeans unten ein paar Zentimeter zu lang und oben ein paar zu eng waren. Er hatte die Beine umgekrempelt, den Knopf offen gelassen und hielt die Hose mit dem Elastikgürtel an Ort und Stelle.


  »Mein Name ist Terry«, sagte ich, »Terry O'Brien.«


  »Meiner ist Jake«, gab er zurück, »Jake Hill.«


  Selbst aus diesen wenigen Worten hörte ich einen Akzent heraus.


  »Mister Hill, ich habe mir erlaubt, in Ihrer Brieftasche nach einem Ausweis zu suchen. Darin stand, Ihr Name sei Savimäki.«


  Er errötete nicht und wirkte auch nicht wütend oder verlegen. Die seltsamen, hellblauen Augen musterten mich nur, als wollten sie meine Gedanken lesen.


  »Savimäki ist auf finnisch eine Art Hügel«, sagte er. »Wenn ich nicht gerade zu Hause bin, ist es einfacher, den Leuten einfach den Namen ›Hill‹ zu nennen.«


  Ich nickte. »Kapiert«, sagte ich. »In Ordnung, Mister Savimäki, das Essen steht auf dem Tisch.«


  Obwohl er hungrig gewesen sein mußte, schlang er das Essen nicht hinunter. Als er fertig war, dankte er mir und brachte, bevor ich es so richtig mitbekam, das Geschirr zur Spüle. Dann drehte er sich zu mir um, und wieder sah er mich direkt an. Ich hatte den Eindruck, daß er mehr sah als andere Menschen. »Wie kann ich Sie bezahlen?« fragte er.


  »Vergessen Sie es. Ich habe Sie eingeladen.«


  Er schüttelte nicht den Kopf, sondern sagte einfach: »Kommt nicht in Frage – ich nehme nichts umsonst an.«


  Na ja, dachte ich, das ist eine erfreuliche Einstellung. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihr völlig beipflichten konnte, in einem Land, wo das System mittlerweile so beschissen war, daß manche Leute einfach mit dem Rücken gegen die Wand standen. Wenn jedoch jeder dieser Auffassung wäre, stünden die Dinge sicher wesentlich besser.


  »In Ordnung«, sagte ich, »was wollen Sie also tun?«


  Die hellen Augen blickten zum Kamin. »Haben Sie Holz zu hacken?«


  »Nein, tut mir leid. Ich kaufe es schon zugeschnitten.«


  »Irgendwelche Schreinerarbeiten, die erledigt werden müssen? Undichte Fenster? Schlösser, die repariert werden müssen?«


  Ich überlegte. »Sie fragen zu ungünstiger Zeit an. Ich habe nichts dieser Art. Warum verschieben wir die Bezahlung nicht einfach? Später im Herbst könnten Sie Schnee schaufeln.«


  Seine Augen zogen sich einen Augenblick zurück; er hatte nicht vor, so lange in Douglas zu bleiben. »Ich sage Ihnen was«, schlug ich vor, »warum geben Sie die Sache nicht einfach weiter? Helfen Sie einem anderen, wenn Sie Gelegenheit dazu haben.«


  Er nickte langsam. »In Ordnung«, sagte er. »Ich glaube, das ist in Ordnung.« Dann ging er zur Spüle und wusch das Geschirr ab, während ich seine Kleider zum Trockner brachte. (Ich hatte nicht vergessen, die Mütze vorher auszusortieren.) Er schien langsam zu denken, spülte aber schnell. Das Geschirr stand, sauber und abgespült, nach zwei Minuten auf dem Tropfbrett.


  Als er fertig war, folgte er mir ins Wohnzimmer und blieb unbehaglich stehen. Ich konnte sehen, daß er noch immer nicht glücklich damit war, nichts für das Bad, die Mahlzeit und das Waschen zu entrichten. Dann fielen ihm die Bilder an der Wand auf, hauptsächlich Landschaftsfotografien. Als Eydie ihre Kunstdrucke mitgenommen hatte, hatte ich ein paar Fotos im Großformat abziehen lassen und sie aufgehängt, damit die Wände nicht so kahl wirkten. Er trat hinüber und sah sie sich an.


  »Sie haben eine Kamera?« fragte er.


  »Drei Stück. Eine Fünfunddreißig-Millimeter-Pentax für Dias, eine alte Rollei sechs mal neun und eine Polaroid hundertachtzig.«


  »Eine Polaroid.« Er dachte einen Augenblick darüber nach. »Was würden Sie davon halten, wenn ich Ihnen ein paar interessante Bilder verschaffe?«


  »Was meinen Sie?«


  »Ich zeige es Ihnen. Holen Sie die Polaroid.«


  Verwirrt und zögernd holte ich die Kamera. Als ich ins Wohnzimmer zurückkam, saß er auf einem Stuhl.


  »Ist ein Film drin?« fragte er.


  »Immer«, sagte ich.


  »Dann richten Sie sie auf mein Gesicht.« Er kniff die Augen zusammen, die Brauen vor Konzentration zusammengezogen. »Wenn ich ›jetzt‹ sage, drücken Sie auf den Auslöser.«


  Obwohl ich mir wie ein Narr vorkam, hob ich die Kamera.


  »Jetzt«, sagte er. Ich berührte den Auslöser, senkte die Kamera und wartete. Als ich das Bild herauszog, stand er neben mir. Es war kein Bild von Savimäki. Es war ein Haus, etwas verschwommen, ein altes, zweistöckiges Holzhaus mit Steildach ohne Veranda und einer Tür in der zweiten Etage, die sich ins Nichts öffnete. An der Wand führte eine Leiter zu der seltsam angebrachten Tür hinauf.


  »Machen wir noch eins«, sagte er. »Das ist nicht sehr gut. Ich kann interessantere Bilder zustande bringen.«


  »Moment mal«, sagte ich. »Wieso ist das kein Bild von Ihnen?«


  Eigentlich glaubte ich den Grund schon zu kennen. Vor ein paar Jahren hatte ich ein detailreiches, wenn auch etwas fragwürdiges Buch über Nick Kopac, den Psychischen Fotografen, gelesen. Dies schien mir ein ähnlicher Fall zu sein.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich kann es einfach.«


  »Ein komisch anmutendes Haus. Wo liegt es?«


  »In Calumet. Michigan. Es ist das Haus, in dem ich aufgewachsen bin. Es sieht so aus, weil es da oben soviel Schnee gibt. In manchen Wintern betritt und verläßt man es durch die obere Tür.«


  »Mein Gott! Und Sie haben nicht gewußt, was für ein Bild es werden würde?«


  »Nein. Das habe ich noch nicht gelernt.« Er setzte sich wieder. »Normalerweise bekomme ich etwas, das ich noch nie gesehen habe. Aber es ist immer ein Haus oder ein Schiff. Bis jetzt. Eigentlich habe ich das erst zehn- oder zwölfmal gemacht. Ich fand es im letzten Winter heraus, zufällig, als irgendein Bursche ein Bild von mir machen wollte und ich es nicht wußte. Ich las gerade eine Zeitschrift, und er bekam ein Bild von einem Leuchtturm.


  Sind Sie soweit?« fragte er.


  Ich nickte. »Jau.«


  Er schloß die Augen, ich sah durch den Sucher, er sagte wieder ›jetzt‹, und ich schoß. Wir sahen uns den Abzug gemeinsam an. Dieser war schärfer, kaum noch verschwommen, und er zeigte ein eckiges Haus, das verputzt zu sein schien. Es erinnerte mich an Bilder von französischen Bauernhäuser, die ich einmal gesehen hatte, aber im Hintergrund befand sich eine weite, kahle Landschaft, die wie ein von Klippen umsäumtes Hochplateau aussah. Als Ökologe mit starkem Interesse an Biogeographie glaubte ich, einen Burenbauernhof in Südafrika zu erkennen, und sagte es ihm.


  Er zuckte die Achseln. »Kann schon sein.«


  Wir schossen noch ein paar Aufnahmen, hörten dann auf, und ich zeigte ihm das Gästezimmer. Aber mein Verstand raste. Ich hatte am nächsten Tag erst um zwei Uhr Unterricht und konnte die Bürostunden für diesen Morgen jederzeit absagen, wenn auch nur ungern. Ich glaubte zu wissen, wie ich Jake einen Job beschaffen konnte. Nachdem er sich hingelegt hatte, ging ich zum Telefon und rief Herb Boeltz an.


  Ich kannte Boeltz eigentlich nicht sehr gut und wollte ihn auch gar nicht näher kennenlernen. Wir waren beide im Jogging-Club der Fakultät. Er war ein Fakultätspolitiker, wenn Sie wissen, was ich meine, der den Ruf hatte, einem auch schon mal ein Messer zwischen die Rippen zu stechen, mit zweiunddreißig Jahren Ordentlicher Professor der Psychologie, und ein Mann, dem sämtliche gewünschten Gelder bewilligt wurden.


  Und es hieß, er sei an Parapsychologie interessiert.


  Es war kurz vor Mitternacht, und anscheinend hatte ich ihn geweckt; er klang nicht besonders freundlich. Sobald ich meinen Namen genannt hatte, kam ich zur Sache.


  »Ich glaube, ich habe etwas, daß Ihnen eine Menge gute Publicity verschaffen kann. Erinnern Sie sich an die Studien über Psychische Fotografie der Universität von Nebraska? ... Ja, richtig, Nick Kopac.


  Na ja, ich habe einen Burschen hier in meinem Haus, der die gleiche Sache macht. Ich habe vier Aufnahmen mit meiner Polaroid gemacht; zwei Häuser, eine Kirche und ein Ding, das nach einem Fischerboot aussieht ...


  Nein, ich habe ihn erst heute kennengelernt. Scheint in Ordnung zu sein, der Bursche. Ziemlich still. Er braucht einen Job, und ich weiß, oder habe zumindest gehört, daß Ihnen ein paar Gelder bewilligt wurden, die vielleicht noch verfügbar sind. Das sieht nach einer guten Gelegenheit aus, Forschung zu betreiben und gleichzeitig die Aufmerksamkeit der Medien zu bekommen, wenn man es richtig anfängt.«


  Als ich auflegte, hatten wir für elf Uhr am nächsten Morgen einen Termin.


  


  Um sieben Minuten nach elf betraten wir das Education Building, das auch die Psychologische Fakultät beherbergte. Ich ziehe es vor, pünktlich zu sein, doch Herron's Herrenausstattung öffnete erst um zehn, und wir brauchten ein paar vorzeigbare, aber preiswerte Kleider für Jake – Hose, Hemd, Schuhe, Pullover, Jacke ... Bei meinem Gehalt gibt es eigentlich keine preiswerte Kleidung. Nur solche, die weniger kostet.


  Das Gespräch dauerte nicht lange. Boeltz sprach von achthundert Dollar für Forschungszwecke, eine Summe, die heutzutage darauf schließen läßt, daß da gewaltige Beziehungen im Spiel waren. Es war nicht genug, um Jake fest anzustellen. Er willigte ein, ihm zehn Dollar Vorschuß für »Zigaretten und Socken« zu zahlen, wie er es ausdrückte. Jake sollte bei mir bleiben, und Boeltz würde mir dreißig Dollar die Woche für Kost und Logis zahlen, solange Jakes Dienste in Anspruch genommen wurden, zusätzlich zehn Dollar, die wir untereinander aufteilen konnten, wie wir es für richtig hielten, für jede weitere Sitzung.


  Ich sollte Jake auch zu den Sitzungen bringen und ihn wieder abholen, und die Untersuchungen würden in Boeltz' Haus am anderen Ende der Stadt stattfinden, die erste heute abend um halb acht.


  Boeltz hatte eine schlechte Reputation, und so schrieb ich alles auf, wir drei unterzeichneten es, und ich fertigte Fotokopien an. Ich war überrascht, daß mein Wunsch nach schriftlicher Formulierung Boeltz nicht verärgerte, doch er war durchweg höflich und freundlich. Aus gutem Grund, sagte ich mir. Er bekam ein sehr vielversprechendes Forschungsprojekt, Artikel in Zeitschriften, persönliche Publicity und gut dotierte Vortragseinladungen – und alles für verdammt wenig Unkosten. Und keine dieser Unkosten hatte er persönlich zu tragen.


  Ich andererseits würde ein unbezahlter Koch und Chauffeur sein. Aber es versprach, verdammt interessant zu werden. Wir eilten nach Hause, ich aß schnell eine Kleinigkeit und stürmte zu meinem Labor-Donnerstag-Nachmittag für den Kurs Wissenschaft 101 davon. Es kam mir in den Sinn, daß es alles andere als ideal war, einen Fremden allein in meinem Haus zurückzulassen, während ich arbeitete, doch irgendwie störte es mich nicht.


  Ich nahm mir an diesem Nachmittag die Zeit, Maggie anzurufen; ich brauchte jemanden, dem ich das alles erzählen konnte, und sie kam so etwas wie einer Vertrauten noch am nächsten. Sie sagte, sie würde um halb sechs bei mir vorbeikommen, um Jake kennenzulernen und uns ein Abendessen zu kochen; es klang fast zu freundlich, um wirklich von Maggie zu kommen. Dann rief ich zu Hause an. Jake klang nüchtern und hatte angefangen, Churchills Memoiren zu lesen. Ich sagte ihm, Maggie würde vorbeikommen, um das Abendessen zu kochen, und würde vielleicht vor mir da sein.


  Sie kam, als ich gerade das Garagentor öffnete, und wir gingen zusammen hinein. Um das Essen auf dem Tisch stehen zu sehen! Jake hatte sich durch den Schrank und die Tiefkühltruhe gewühlt und eine Mahlzeit aus Schweinerippchen, Reis, süßen Kartoffeln und Maisbrot zubereitet. Er war einkaufen gegangen und hatte das Maismehl von dem Fünfer gekauft, den ich ihm geliehen hatte. Als der Schock allmählich von mir abfiel, stellte ich ihm Maggie vor.


  »Hyvää iltaa, Mister Savimäki«, sagte sie grinsend. Ich starrte sie an.


  »Hyvää iltaa, Mistreß Lanning«, entgegnete er. »Mitä Kuuluu?«


  Sie lachte. »Das war das gesamte Finnisch, an das ich mich noch erinnere. Als Terry mir Ihren Namen nannte, dachte ich: ›He! Das klingt wie jemand aus der Heimat!‹ Ich komme aus Duluth.«


  »Da haben Sie also gelernt, Hyvää iltaa zu sagen.«


  »Genau. Meine Mutter ist finnisch-amerikanischer Herkunft, aber mein Vater nicht, und so habe ich zu Hause nicht viel gelernt. Ich habe mehr von den Nachbarn gelernt.« Sie wandte sich zu mir und deutete auf den Tisch. »Das ist ja ein wahrer Festschmaus. Wenn ich gekocht hätte, hätte es Würstchen und Bohnen gegeben.«


  Ich wußte es besser. Nach dem Abendessen, als Jake darauf bestand, das Geschirr zu spülen, kam ich zu dem Schluß, daß dieses Arrangement doch viel besser war, als ich erwartet hatte. Und nachdem ich Jake zu Boeltz gebracht hatte, konnte ich schnell zurückfahren und noch eine oder zwei Stunden allein mit Maggie verbringen.


  Doch es sollte nicht so kommen, denn Maggie wollte mitfahren und die Sitzung beobachten.


  Boeltz war einverstanden; er mochte es, vor Publikum zu spielen. Er hatte seine eigene Polaroid, gerade erst gekauft, und machte ziemlich viele Aufnahmen. Die ersten waren »weiß« – kein Bild. Nicht einmal von Jake. Sie sahen aus, als hätte man in Scheinwerfer fotografiert, an sich schon ein bemerkenswertes Ereignis. Das dritte war schwarz – als wäre es gar nicht belichtet worden. Doch Boeltz und ich waren darauf vorbereitet; der Fachliteratur zufolge fabrizierte auch Kopac eine Menge weißer und schwarzer Bilder.


  Boeltz musterte Jake dann mit diesem wissenden Lächeln, ging zu einem Wandschrank und schenkte ihm ein volles Glas Bourbon ein. »Möchten Sie gern etwas trinken, Jake?« fragte er. So sollte es jedenfalls klingen, aber heraus kam eher: Komm schon, du Schlaukopf, ich weiß ganz genau, warum du mich hinhältst. Er erzürnte mich – ich fühlte mich für Jake beleidigt –, aber ob der Whisky etwas damit zu tun hatte oder nicht, das nächste Bild war vom Taj Mahal, scharf und deutlich. Danach stürzte Jake den Whisky wie Limonade hinunter.


  Das nächste war von irgendeinem Hilton-Hotel. Ohne etwas zu sagen, winkte mich Boeltz heran und deutete auf einen Teil des Bildes. Auf dem Schild war der Name Hilton falsch geschrieben!


  »Jacob«, sagte Boeltz, »wie buchstabieren Sie den Namen ›Hilton‹?«


  Jakes ruhige Augen fixierten sich auf Boeltz. »H-I-L-T-E-N«, gab er zurück.


  Was zum Teufel, dachte ich, hat das zu bedeuten?


  Als wir um halb neun gingen, hatte Jake ein zweites Glas Whisky getrunken, und Boeltz hatte eine halbes Dutzend ziemlich guter Fotos – vier davon mit Häusern, eins mit einer Pyramide in einem tropischen Dschungel und eins mit einem dreimastigen Schoner in einem Sturm.


  Jake wirkte nicht einmal angetrunken, als wir gingen, obwohl er nicht viel sagte. Ich kam zum Schluß, daß er sich öfter einmal einen genehmigen mußte – in seiner Generation war das anscheinend der Grund, weshalb die meisten Penner Penner wurden, obwohl es auch genau andersherum sein konnte. Und Boeltz benutzte den Alkohol, um Jake bei Laune und in Form zu halten.


  So sah es aus.


  Als wir zu Hause angekommen waren, fragte ich Jake, wie der Abend für ihn gewesen war. Seine Antwort war kurz und bündig: »Ich mag Professor Boeltz nicht«, sagte er. Er sagte auch, er sei müde, und schickte sich an, zu Bett zu gehen. Maggie und ich sahen fern, bis er sich zurückgezogen hatte, und rutschten dann auf dem Sofa zusammen.


  


  In den nächsten zehn Tagen folgten drei weitere Sitzungen, insofern halb öffentlich, als Boeltz mehrere andere Fakultätsmitglieder und Bea Lundeen dazu eingeladen hatte. Bea war Besitzerin und Herausgeberin der örtlichen Zeitung, des Douglas Clarion. Als Chauffeur durfte ich ihnen ebenfalls beiwohnen. Es war verteufelt interessant, obwohl Boeltz nichts versuchte, das nicht schon fünfzehn Jahre zuvor mit Nick Kopac versucht worden war.


  Unter seiner Anweisung fand Jake heraus, daß er Dinge tun konnte, die er noch nie zuvor versucht hatte. Zum Beispiel erhielt er anfangs ziemlich zufällig anmutende Fotos von Gebäuden und Schiffen, ziemlich genau, wie es bei Kopac der Fall gewesen war – fast nichts außer Gebäuden und Statuen. Doch Jake hatte eine viel bessere Trefferquote – bei zwei von drei Versuchen bekam er ein Bild, und die meisten waren ziemlich scharf.


  Ehrlich gesagt war ich überrascht, daß er sich so gut hielt, denn die Arbeit mit Boeltz verlief wirklich sehr unangenehm. Er fuhr damit fort, den Whisky auf überaus offensichtliche Art als Lockmittel zu benutzen. Doch mir fiel auf, daß Jake niemals darum bat; er sagte nicht einmal ja, wenn Boeltz ihn fragte, ob er ein Glas trinken wolle. Wenn Boeltz ihm ein Glas gab, nahm er es einfach entgegen.


  Doch er wußte natürlich genau, welchen Zweck der Whisky erfüllen sollte.


  Mich störte auch, daß Boeltz mit Jake wie mit einem Schwachsinnigen sprach. »Nun, Jacob, bitte ich Sie, uns ein Bild von einer Kathedrale zu machen. Schaffen Sie das für uns? Versuchen wir es. Wissen Sie, was eine Kathedrale ist? Gut. Sehr gut, sehr gut.« Und: »Oh, das ist gut, Jacob. Sie sind heute abend sehr, sehr gut.«


  Vielleicht nahm Jake deshalb den Whisky an. Aber nicht wirklich, denn ich könnte schwören, in seinen hellen Augen eine gewisse Erheiterung gesehen zu haben. Vielleicht gefiel ihm, wie Boeltz unwissentlich jeden in seiner Nähe auf die Palme brachte und sich systematisch als Dreckskerl entpuppte.


  Der Artikel, den Bea für den Clarion schrieb, befaßte sich lediglich mit Jake; Boeltz wurde nur einmal erwähnt.


  Dann verstrichen ein paar Tage vor der fünften Sitzung, einer ziemlich großen, einem wirklichen Samstag-Abend-Ereignis. Mittlerweile hatte man weit über den Clarion hinaus über uns geschrieben, und das Interesse wuchs ständig. Es waren mehr Leute eingeladen, als Boeltz' Haus fassen konnte, und die Sitzung fand statt im Haus von Professor Tony Fournais, dem Vorsitzenden der Physikalischen Fakultät. Fournais war wohlhabend, besaß ein großes Haus vor der Stadt, interessierte sich beiläufig für das Projekt – und trug zu einem Prestigegewinn bei: Physik hatte einen viel höheren Status als Psychologie.


  Jeder, der eingeladen worden war, war auch gekommen. Und zwar relativ pünktlich: keiner kam mehr als zwanzig Minuten zu spät, obwohl die Straßen schneebedeckt und glatt waren und die Temperatur bei null Grad lag. Professor Alfred Kingsley Kenmore war von Virginia hergeflogen – der Kenmore mit dem Ruhm der »Herz-Kenmore-Laubman-Hellsicht-Studien«. Und Marty Martin, der preisgekrönte Wissenschaftsautor der Tribune.


  Maggie begleitete uns.


  Es fing an wie ein Zirkus, oder zumindest wie eine Salonkomödie. Fournais verkündete, sein Assistent werde die gesamte Prozedur filmen, und hatte eine 16-mm-Filmkamera an der gegenüberliegenden Zimmerwand aufbauen lassen, auf einem hohen Dreifuß, um Jake über die Köpfe der Leute hinweg aufzunehmen. Der Film würde später in Zeitlupe auf Spuren einer Täuschung untersucht werden. Dann kündigte Martin an, er würde jede Aufnahme von Boeltz mit eigener Kamera und eigenem Film nachvollziehen, um einen zweiten, unabhängigen Abzug zur Verfügung stellen zu können. Als Boeltz schließlich anfangen wollte, bestand Kenmore, ein Psychiater und daher auch Doktor der Medizin, darauf, daß Jake sich hinlegte, und untersuchte seine Augen, zog die Ober- und Unterlider hoch und spähte mit einer kleinen Taschenlampe darunter. Ich hatte nicht den geringsten Schimmer, wonach er suchte.


  Dann fingen wir an. Boeltz benahm sich zur Abwechslung einmal vernünftig; er putzte Jake nicht herunter, und es kam auch kein Alkohol ins Spiel, ein Beweis, daß er vorher absichtlich eine Show abgezogen hatte.


  Er ließ Jake warmwerden, indem er ihn fabrizieren ließ, was immer ihm in den Sinn kam. Er fing an mit einer Schrägluftaufnahme einer wunderschönen Landschaft; vor einem gebirgigen Hintergrund breitete sich in der Mitte des Bildes eine Stadt aus. Nicht Denver, überlegte ich. Vielleicht Calgary. Die nächste Stadt sah aus wie Hongkong. Das dritte Bild zeigte eine Doppelreihe geteerter Baracken; es lag hoher Schnee, und direkt hinter den Gebäuden erstreckte sich ein Wald. Ein Bursche, der etwas trug, das wie eine Lederschürze aussah, stand mitten zwischen zwei Hütten. Als Jake das Bild zu sehen bekam, identifizierte er es als das Holzfällerlager von Axelson und Peltonnen in Baraga County in Michigan, etwa im Jahr 1948. Er hatte dort gearbeitet. Der Typ in der Schürze, sagte er, sei Ole Hovde, der Schmied. Ich erkannte, daß Jake mit diesem Bild wirklich zufrieden war, und hatte den Eindruck, daß er es vielleicht bewußt erzeugt hatte.


  Boeltz machte keins der Bilder selbst. Jedes wurde von einer anderen Person aufgenommen, die in einer Entfernung von etwa zwei Metern direkt vor Jake stand. Fournais hatte die Kamera gerade erst gekauft. In unserer Anwesenheit wurde die versiegelte Verpackung der Filme geöffnet.


  Jede Aufnahme wurde herumgereicht, bevor die nächste gemacht wurde. Dann wurde sie zwecks weiterer Untersuchungen auf einen Tisch gelegt.


  Martin machte mit seiner Kamera Fotos von der Seite, reichte die Aufnahmen aber nicht herum. Doch nach dem dritten Bild legte er sie neben denen von Boeltz auf den Tisch; sie ergaben jeweils identische Paare.


  Boeltz strahlte. »Meine Damen und Herren«, verkündete er, »wir haben hier etwas sehr Interessantes: Mister Martins Fotos. Kommen Sie, und sehen Sie selbst!«


  Ich war schon da. Bei jedem Motiv entsprach Martins Bild der gleichen Szene, schien aber aus einem Winkel von neunzig Grad zur Rechten, aus höherer Position und größerer Entfernung aufgenommen worden zu sein.


  Bis auf Fournais' Assistent, der hinter seiner Kamera blieb, drängten sich alle aufeinander einredend um den Tisch. Ein paar Gäste schüttelten Jake die Hand, als er auch herüberkam. So, wie die Bilder angeordnet waren, machte es den Eindruck, als habe die wirkliche Szene, die räumliche Szene eines jeden Paars, in allen drei Dimensionen den Platz von Jake Stuhl angenommen. Dies war etwas, das bei der Arbeit mit Nick Kopac nicht zustandegekommen war.


  Boeltz war nun bereit, etwas zu versuchen, das ihm bei den beiden vorausgegangenen Sitzungen mit unterschiedlichem Erfolg gelungen war. Er bat Bea Lundeen und mich, in Fournais Bibliothek zu gehen und in der Enzyklopädie das Bild eines beliebigen Gebäudes oder Schiffes auszusuchen. Maggie begleitete uns. Bea zog Band 14 heraus – KI bis LE – und schlug den »Kreml« auf. Und da war die große russische Festung hinter dem Roten Platz; die Türme der Gebäude erhoben sich deutlich sichtbar über den massiven Mauern. Ich nickte, wir alle sahen das Bild an und konzentrierten uns, und Bea rief: »In Ordnung, wir haben eins!«


  Eine halbe Minute lang geschah nichts, und ich wurde ziemlich zappelig, doch wir alle sahen das Bild weiterhin an. Dann rief jemand: »Kommen Sie heraus. Wir haben ein Foto.«


  Wir gingen wieder zurück, und Bea nahm die Enzyklopädie mit, legte sie aufgeschlagen auf den Tisch und beschwerte sie mit einem Aschenbecher. Boeltz zog sein Bild heraus, markierte es mit einem schwarzen Filzstift und legte es neben das Buch.


  Meine Kopfhaut fing an zu jucken. Ja, Jake hatte uns ein Bild vom Kreml gegeben, doch es entsprach nicht dem in dem Buch. Der gepflasterte Paradeplatz fehlte. Statt dessen schmiegten sich kleine Holzhütten gegen die Festungsmauer. Der Boden war schlammig, und Bretter dienten als behelfsmäßige Gehsteige. Überall befanden sich Marktbuden, und Hunderte von Menschen standen da oder gingen herum, die meisten fast nackt, ein paar in langen Mänteln.


  Es war ein Foto, wie der Kreml vor Jahrhunderten ausgesehen hatte! Eine Fotografie nach dem Leben, nicht nach einem Bild!


  Es folgten einige kurze, leise Kommentare, aber die Leute sagten nicht viel, als sie sich die Bilder ansahen. Jeder schien die grundlegende Bedeutung des Experiments zu erkennen: Jake Savimäki konnte Bilder aus der Vergangenheit schießen, Fotos aus vergangenen Zeiten. Das war nicht ein Bild eines Fotos oder von etwas, das er einmal gesehen hatte. Wir standen einem Phänomen gegenüber, das viel weiter über die Grenzen der bekannten Wissenschaft hinausging, als wir vermutet hatten – eine ganze Dimension weiter.


  Martin drängte sich zum Tisch und betrachtete das Bild und das Foto ohne jeden Kommentar; dann legte er seinen eigenen Abzug daneben. Wieder zeigte er die gleiche Szene, wenn auch aus vielleicht doppelter Entfernung. Und hier war der scheinbare Höhenunterschied deutlich sichtbar. Boeltz' Aufnahme hätte aus zwölf oder fünfzehn Meter Höhe gemacht sein können. Martins Foto war eine Schrägluftaufnahme, wie aus einem niedrig fliegenden Flugzeug. Bis auf die Tatsache natürlich, daß es nicht aus einem Flugzeug heraus aufgenommen worden war.


  Jake war leise herübergekommen und sah sich nun die Fotos an. Seine Augen veränderten sich nicht. Die Menschen musterten ihn, und er schien es nicht zu bemerken. Es hatte den Anschein, als sei er gerade zufällig vorbeigekommen und wolle sehen, was hier vor sich ging.


  Ich erspähte Boeltz; er murmelte Fournais leise etwas zu. Fournais verkündete daraufhin eine Pause. Nach etwa einer Minute erschien der Koch mit den Hors d'œuvres, und Fournais hob den Deckel von der Punschschüssel. Etwas, womit sich die Leute beschäftigen und ablenken konnten. Bald hatte fast jeder ein Glas in der Hand, bis auf Jake. Er stand abseits, beobachtete den Aufruhr, den er verursacht hatte, und erwiderte meinen Blick mit einem Lächeln und einem Nicken.


  Fournais und Boeltz sprachen in einer Ecke leise miteinander, dann gesellte sich Martin zu ihnen, und schließlich Kenmore. Ich wollte gerade auch zu ihnen gehen, doch da trat ein Fremder an mich heran und fragte, ob ich nicht mit Mr. Savimäki gekommen sei. Als ich ihn losgeworden war, hatten die vier das Zimmer verlassen.


  Ich fühlte eine Hand auf meinem Arm, und es war Maggie. »Und was gibt er als Zugabe?« fragte sie.


  »Das weiß Gott allein«, entgegnete ich; oder der Teufel, fügte ich im stillen hinzu. Aber das war nicht fair; wenn hier jemand den Teufel in sich hatte, dann Boeltz, und nicht Jake. Jake war so sauber wie alle anderen auch. Wir gingen zu ihm.


  »Kuinka se menee, Mister Savimäki?« fragte Maggie ihn.


  Er grinste. »Ziemlich gut, tyttö. Und was ist mit Ihnen?«


  »Ich bin beeindruckt«, sagte sie. »Wissen Sie, wie Sie das gemacht haben?«


  »Nicht genau«, erwiderte er. »Ich ... ich öffne mich einfach. Ich weiß noch immer nicht, wie ein Bild aussehen wird, aber diesmal wollte ich etwas zustande bringen, das die Leute in Erstaunen versetzt.«


  »Wollen Sie heute abend noch ein paar Bilder versuchen«, fragte ich ihn, »oder sind Sie zu müde? Wenn Sie wollen, können wir nach Hause fahren.«


  »Nein, ich fühle mich wirklich gut. Es wird bei jeder Sitzung einfacher. Ich würde gern sehen, was ich sonst noch schaffen kann. Diese letzten Bilder sehen aus, als stammten sie aus der Vergangenheit; vielleicht kann ich jetzt etwas aus der Zukunft bekommen.«


  Ich fühlte, wie es in meinem Magen zu rumpeln anfing.


  »Wissen Sie was?« fuhr er fort. »Ich habe mich noch nie so gut gefühlt. Noch nie in meinem ganzen Leben, und es ist wirklich nicht schlecht gewesen.« Er richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf mich und nannte mich zum ersten Mal beim Vornamen. »Terry, ich habe Ihnen noch nicht gedankt, daß Sie mich an jenem Abend zu sich hineingebeten haben. Ich war ziemlich am Boden, und Sie haben mich wieder aufgerichtet. Ich möchte Ihnen sagen, wie sehr ich Sie schätze.« Er streckte eine Hand aus, die eines Footballspielers würdig gewesen wäre, und ich schüttelte sie. Dann wandte er sich mit einem breiten Grinsen Maggie zu, und sie grinste zurück und gab ihm ebenfalls die Hand.


  Wir wurden unterbrochen; Boeltz, Fournais, Martin und Kenmore waren wieder zurückgekommen, und Boeltz rieb sich vor Erwartung die Hände. »Entschuldigung, aber darf ich um Gehör bitten«, rief er, und die Gespräche verstummten. »Wir würden jetzt gern weitermachen.«


  Die Leute wurden still und stellten sich in einem Kreis auf. »Brauchen Sie etwas Einfaches, um sich aufzuwärmen, Mister Savimäki?« fragte Boeltz. Diese Höflichkeit! Es war das erste Mal, daß er ihn »Mister Savimäki« genannt hatte. Doch seine eifrigen Augen waren wie Eispickel.


  Jake schüttelte den Kopf und sagte, er sei bereit. Fournais ließ seine Frau Martins Kamera übernehmen, und er, Boeltz und Martin gingen in die Bibliothek. Kenmore ergriff Boeltz' Kamera und baute sich mit einem Lächeln auf den Lippen vor Jake auf.


  Es dauerte ein paar Minuten, bevor wir eine Stimme rufen hörten: »In Ordnung, wir haben eins.«


  Jake schloß die Augen. Er mußte sich nicht mehr mit aller Kraft konzentrieren, nicht mehr die Augen schließen. Er wirkte entspannt und zuversichtlich. »Jetzt«, sagte er. Kenmore ließ den Auslöser klicken, und Liz Fournais ebenfalls, und jemand ging hinüber, um die drei aus der Bibliothek zu holen. Martin hielt ein großes Buch in den Händen und legte es offen auf den Tisch. Ich sah es mir an, während Liz und Kenmore mit ihren Abzügen kamen.


  Es war keine Enzyklopädie, sondern ein Buch mit dem Titel Waffen im Himmel: Militärische Anwendungen der Weltraum-Technologie. Das aufgeschlagene Kapitel beschäftigte sich mit dem »Programm der Sowjets.« Es war nicht einmal ein Bild auf der Seite.


  Jake hatte sie also doch hereingelegt. Ich begriff es damals noch nicht, aber er hatte sie hereingelegt. Kenmore legte sein Foto auf den Tisch, und es zeigte weder einen Satelliten noch etwas Ähnliches. Statt dessen sah ich ein Auto, die Marke konnte ich in der Dunkelheit nicht ausmachen, das auf dem Dach im Schnee lag. Liz' Foto zeigte das gleiche Motiv, aber aus einem anderen Winkel. Bei ihr konnte man erkennen, daß ein Mensch unter dem Fahrzeug lag.


  Das war das Ende der Vorführung. Als die Gäste in ihre Mäntel und Mützen schlüpften, nahm ich Boeltz beiseite und kassierte. Er sah nicht einmal verwirrt aus – eher geistesabwesend – zahlte, zog seine Handschuhe an und ging.


  Auf dem Nachhauseweg sprach die erste Meile niemand. »Wessen Wagen war das wohl?« sagte ich schließlich.


  »Ich weiß es nicht«, gab Jake zurück. »Ich weiß nur, daß ich ihnen nicht zeigen wollte, was sie sehen wollten, also entschloß ich mich, ein anderes Bild aus der Zukunft zu machen. Und das habe ich auch.«


  Niemand erwiderte etwas darauf, bis wir zu Hause waren. Als wir die Mäntel aufhängten und uns setzten, wollte Maggie es wissen. »Jake«, fragte sie, »hätten Sie ihnen zeigen können, was sie sehen wollten?«


  Seine Augen waren nüchtern. »Holen Sie Ihre Kamera«, sagte er zu mir.


  Das erste Bild zeigte eine Raumstation im Erdorbit, eine, die noch nicht gebaut war, da war ich mir sicher. Es war nicht leicht, die Größe und Entfernung zu schätzen, wenn man auf gar keine vertrauten Vergleichsmöglichkeiten zurückgreifen konnte, aber sie wies womöglich dreißig Meter Durchmesser auf und stach hell gegen das schwarze All ab, vielleicht aus einer Entfernung von dreihundert Metern gesehen. Auf einer Seite hoben sich deutlich ein roter Hammer und eine Sichel ab.


  »Großer Gott!« sagte ich. Ein ganzes Panorama möglicher Ereignisse nahm in mir Gestalt an: die CIA mischte sich ein, Jake wurde an einem abgelegenen Ort festgehalten, um Gott weiß was für welche Spionage für sie zu betreiben – und Boeltz würde Jake natürlich nicht aus seinen Fittichen lassen. Es würde ihm gefallen; wie wichtig er sich vorkommen konnte!


  »Machen Sie noch eins«, sagte Jake. »Ich kann noch etwas sehen.«


  Also sah er die Bilder jetzt voraus! Ich hob die Kamera, er sagte »Jetzt!«, und ich drückte den Auslöser. Es zeigte, wie Jake auf einer Art Operationstisch lag. Er machte sich nicht einmal die Mühe, das Foto anzusehen.


  Maggies Hand suchte die meine.


  »Verstehen Sie jetzt, warum ich es tat?« sagte er, und wir beide nickten. Das erste, was ich am nächsten Morgen im Clarion sah, direkt auf der Titelseite, war das Bild eines auf dem Dach liegenden Wagens. Ich hatte ein ähnliches schon am Abend zuvor gesehen. Es war Bea Lundeens Wagen. Kenmore und Martin waren bei ihr gewesen, und Kenmore war tot.


  Weder im Clarion noch in der Tribune stand an diesem oder einem anderen Tag etwas über die Sitzung. Es war, als hätten sie Angst davor, als würden sie sie aus den Augen und aus dem Sinn verdrängen, unfähig, sich mit den Tatsachen zu befassen.


  Wir hörten auch am Sonntag nichts von Boeltz. Oder am Montag, oder an einem darauffolgenden Tag der Woche. Inzwischen hatte Jake im Douglas Hotel einen Job als Koch bekommen. Er wollte auch ein Zimmer dort beziehen, doch aus irgendeinem Grund redete ich es ihm aus.


  Am Montag abend kam Maggie mit ihrer Mutter, Anna Lahti, die für eine Woche von Minnesota gekommen war. Sie war eine gutaussehende Frau von fünfzig oder fünfundfünfzig Jahren, verstand sich vom ersten Augenblick an prächtig mit Jake und sprach finnisch mit ihm. Sie drehte sich zu uns um und lachte – sagte, sie habe gewußt, daß er aus Savo sei, sobald er den Mund aufgemacht habe, denn er rollte das R. Als ob sie das nicht täte; wenn sie finnisch sprachen, klangen sie wie zwei Kettensägen.


  Boeltz rief am Freitag an. Er wollte Jake in einer halben Stunde sehen – sagte, ich müsse ihn nicht bringen, er würde vorbeikommen und ihn abholen. Ich sagte ihm, er müsse selbst mit Jake reden, und als ich die Hand auf die Sprechmuschel legte, fiel mir das Bild von Jake auf dem Operationstisch wieder ein.


  »Es ist Boeltz«, sagte ich. »Er will vorbeikommen und Sie in einer halben Stunde zu einer weiteren Sitzung abholen. Offensichtlich möchte er nicht, daß ich dabei bin. Ich vertraue ihm nicht; sagen Sie ihm, er solle zur Hölle fahren.«


  Er lächelte und ergriff den Hörer. »Hallo, Doktor Boeltz«, sagte er. »Ich habe heute abend leider zu tun, aber wenn Sie morgen abend um acht Zeit hätten, das ginge ... Dann um acht. Ich werde bereit sein.« Er legte auf.


  »Jake!« sagte ich, und er grinste. Seine Augen waren nicht mehr weich. Sie wirkten gleichzeitig dunkler und heller.


  »Das geht schon in Ordnung«, sagte er. »Und was Sie befürchten, wird nicht geschehen.«


  »Irgend etwas stinkt an der Sache«, beharrte ich. »Er verbirgt etwas, oder ich will kein Ire sein.«


  Er nickte. »Sie müssen sich aber keine Sorgen darüber machen.«


  »Woher wollen Sie das wissen?« fragte ich. »Wissen Sie, was er vorhat?«


  »Ich weiß nicht, was er vorhat, aber es ist nicht gefährlich. Nicht für mich.« Er grinste wieder. »Und Sie haben mir gesagt, Sie wären nur zur Hälfte Ire. Ihre Mutter war Holländerin.«


  »Und Sie sind zur Hälfte Schwede«, sagte ich im Versuch, ihn zu beleidigen. Er lachte nur; vielleicht hätte ich »Russe« sagen sollen. Dann erschien Anna Lahti. Sie hatten eine Verabredung zum Essen und wollten den Abend auf der Eislaufbahn verbringen.


  Als sie losfuhren, sah ich ihnen nach; zwischen ihnen schien eine Romanze zu keimen. Ich konnte nur hoffen, daß am nächsten Abend nichts Schlimmes geschehen würde.


  


  Am darauffolgenden Abend kam Boeltz fünf Minuten zu früh. Nachdem er und Jake davongefahren waren, zog ich mir die Jacke an, setzte die Mütze auf, ging zu meinem Wagen und fuhr ihnen nach zu Boeltz' Haus.


  Ich parkte einen halben Block entfernt, dann verließ mich der Mut. Mir fiel keine Ausrede ein, wieso ich plötzlich an die Tür klopfte, und ich wollte auch nicht als Voyeur verhaftet werden. Also suchte ich mir im Radio das Vorprogramm der Black Hawks und wartete. Nach zwei Minuten im ersten Spielabschnitt gelang Marcel Dionne ein Breakaway. Ein paar Minuten später trat Jake aus Boeltz' Haus und ging den Bürgersteig entlang. Als er an meinem Wagen vorbeikam, drehte ich die Fensterscheibe runter.


  »Wollen Sie mitfahren?«


  Er grinste und stieg ein.


  »Wollen Sie mir erzählen, was passiert ist?«


  »Nicht viel«, sagte er. »Wir haben ein wenig geplaudert. Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, ich gehe nicht mehr zu ihm zurück.«


  »Ja?« sagte ich ermutigend.


  »Ja«, gab er heiter zurück.


  Ich ließ den Wagen an und fuhr los. »Ja was?« fragte ich.


  Er lachte. »Er wollte, daß ich ihm ein Bild von einem Toten mache. Seinem Vater. Er sagte, der alte Mann sterbe langsam an unheilbarem Krebs, unter schrecklichen Schmerzen, und der Tod sei eine Erlösung für ihn. Er dachte, wenn ich ein solches Bild von ihm mache, würde es auch so passieren.


  Ich fragte ihn, welchem Beruf sein Vater nachging, und er erwiderte, er sei Bankier gewesen. Sie können sich denken, worauf er hinauswollte.«


  »Und Sie sagten ihm, er solle zur Hölle fahren.«


  »Nein, ich sagte ihm, ich würde sehen, was ich tun könnte.«


  Ich wäre fast über die Bordsteinkante gefahren. »Sie haben was?«


  »Dann gab ich ihm ein Bild seines Vaters, wie er in diesem Augenblick aussah. Er spielte Golf.« Jake lachte wieder. »Im Hintergrund standen Palmen. Hawaii, vermute ich; dort ist es jetzt noch hell.«


  »Was hat er dazu gesagt?«


  »Er wurde ganz aufgeregt, sagte, ich hätte einen Fehler gemacht und ein Bild von vor zwei oder drei Jahren geschossen.«


  Der erste Spielabschnitt lief seit sechs Minuten. Esposito stoppte einen Slapshot von Mark Hardy und stürzte über Dave Taylor. Charley Simmer warf sich auf Esposito. Hutchinson schob Simmer zur Seite.


  »Sind Sie sicher, daß es nicht die Vergangenheit war?« fragte ich.


  »Absolut.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Ich sagte ihm, ich würde es noch einmal versuchen.« Er lächelte jetzt nicht mehr. »Vielleicht bin ich dabei ein wenig zu weit gegangen.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Rücken Sie herüber, und ich zeige es Ihnen.«


  Er öffnete die Jacke, während ich auf die Bremse trat und der Wagen rutschend auf dem gefrorenen Boden zum Stehen kam, und gab mir ein Polaroid-Farbfoto. Es zeigte Herb Boeltz in einem Sarg. Er sah keinen Tag älter aus, als er heute abend um acht Uhr gewesen war.


  »Mein Gott!« sagte ich. »Sie haben ihn totgewünscht?«


  Er schüttelte den Kopf. »So etwas würde ich nicht tun«, sagte er ernst. »Ich wollte ihm nur ein Bild von ihm zeigen, auf dem er tot ist. Ich habe mir nicht vorgestellt, daß es eine Aufnahme von der nächsten Woche oder so sein könnte. Ich wollte nur sehen, wie er sich selbst im Totenhemd gefiel. Er wurde weiß wie ein Gespenst und fiel praktisch vom Stuhl. Er saß da, starrte ins Nichts und sagte keinen Ton mehr.«


  »Glauben Sie, daß es dazu kommen wird? Dieses Bild, meine ich?« fragte ich.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Jake. »Ich glaube es nicht, aber ich bin mir nicht sicher.«


  Ich legte wieder den Gang ein, und wir fuhren weiter. Die Hälfte meiner Aufmerksamkeit war aufs Fahren gerichtet, die andere Hälfte auf die Macht der Vorstellung. Boeltz schien dafür empfänglich zu sein. Er hatte sich wenigstens halbwegs eingeredet, daß Jake die Zukunft nicht nur voraussagen, sondern auch kontrollieren könnte.


  Es stellte sich heraus, daß Jakes Bilder nicht die Zukunft festlegten, sie noch nicht einmal genau voraussagten. Obwohl wir später erfuhren, daß sie sie ziemlich genau wiedergaben.


  Aber das Bild, das er mir zeigte, war nicht richtig gewesen, genausowenig, wie sich Hilton mit »e« schreibt. Denn auf dem Foto war der Sarg offen gewesen. Gegen vier Uhr am nächsten Morgen steckte sich Herb Boeltz den Lauf einer .38er in den Mund und drückte ab, und es blieb nicht mehr viel übrig, das der Leichenbestatter hätte herrichten können.


  


  Jake bezog schließlich doch ein Zimmer im Hotel. Er sagte, er würde meinen Lebenswandel beeinträchtigen, doch vielleicht beeinträchtigte ich den seinen. Er blieb so fröhlich und freundlich wie zuvor. Anna Lahti kehrte nach Duluth zurück, verkaufte ihre dortigen Besitztümer, zog hierher und mietete sich ein Apartment in dem gleichen Haus, in dem auch Maggie wohnte. Ein paar Monate später heirateten sie und Jake. Maggie und ich schossen eine Menge Hochzeitsbilder, und alles, was sie zeigten, waren Jake und Anna.


  Ich erwähnte dies im Scherz zu Jake, und er sagte, er mache keine Fotos mehr.


  Sie sind wirklich ein nettes Paar, und trotz des Altersunterschieds gehen wir ziemlich oft mit ihnen aus. Hauptsächlich zum Tanzen oder in die Eislaufhalle. Ich lernte sogar Schlittschuhlaufen, wenn auch nicht annähernd so gut wie die drei anderen.


  Ihr Beispiel vor Augen, entschlossen sich auch Maggie und ich, unsere Verbindung zu legalisieren. So stand Lanny nur zweieinhalb Jahre vor seiner Teenagerzeit; ich war selbst einmal ein Teenager gewesen. Und ehrlich gesagt, er war umgänglicher als ich damals. Jake schoß auch eine Menge Hochzeitsfotos; er hatte eine brandneue Polaroid 680. Ich konnte mich nur wundern. In diesem Sommer kauften sie ein Restaurant und richteten es nett im skandinavischen Stil ein; aus Duluth kam ein Schwede, der in der Küche half. Ich war der Annahme, Anna müsse eine Menge Geld gehabt haben, doch Maggie sagte, soweit sie wüßte, sei das nicht der Fall.


  Dann, eines Tages, fragten sie, ob wir mit ihnen am kommenden Wochenende zu den Rennen gehen wollten. Ich war der Annahme, sie meinten Rockston Downs, nur fünfzig Meilen entfernt, doch statt dessen flogen wir nach Maryland! Und Jake bezahlte die Flugscheine und mietete dort einen Wagen!


  Ich setzte auf die gleichen Pferde wie er, und dem Finanzamt ging ein hübsches Sümmchen durch die Lappen. Wir hatten nur Sieger.


  Da wurde mir eine Menge klar.


  Es war ein komisches Gefühl, dieses Geld in der Tasche zu haben, doch die Bank war damit zufrieden.


  Später am Abend feierten wir den Jahrestag Jakes und meiner ersten Begegnung. Bei ihnen zu Hause, einer kleinen Farm vor den Toren der Stadt, die sie kürzlich gekauft hatten. Sie bauten sie gerade um.


  Dort fiel mir ein Buch auf dem Tisch auf – ein großer Prachtband über Astronomie für den interessierten Laien. Daneben lag eine brandneue Videokamera. Jake erklärte mir, er habe gerade ein interessantes Projekt laufen, und fragte mich, ob wir auf einen kleinen Ausflug mitkommen wollten.
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  Er hatte seine Frau gerade gefragt, was sie mit ihrem Tag anfangen wolle, als sie zu kriechen begann. Sie glitt aus dem Stuhl, verließ die Küche und kroch, einen argwöhnischen Ausdruck im Gesicht, auf Zehenspitzen im Wohnzimmer herum. Sie kroch von Raum zu Raum, den Rücken fast parallel zum Boden. Das unfrisierte Haar hing in Strähnen ins Gesicht, und die Lippen waren leicht geöffnet und farblos.


  Evven Blisson trank seinen Kaffee aus und beobachtete, wie seine Frau mehrmals in die Küche kam und sie wieder verließ. Sie legte seit über einem Monat immer wieder dieses Verhalten an den Tag; doch er war nicht übermäßig beunruhigt: Ihre spezifische Pseudopsychose galt auf der Forschungsstation als verhältnismäßig weit verbreitet. Die Station schwebte ein Dutzend Lichtjahre über dem galaktischen Kern, und es galt die Erklärung, daß eine Mischung aus Magnetfeldern, Strahlung und Streß einige der Stationsbewohner veranlaßte, anormales Verhalten zu entfalten.


  Evven war im Prinzip froh, daß seine Frau zu kriechen angefangen hatte – noch zwei oder drei Minuten, und sie hätten sich über Sex oder Geld oder die Anordnung der Möbel gestritten. Sie liebten einander nicht mehr, waren aber vertraglich noch achtzehn Monate aneinander gebunden.


  Er stellte die Kaffeetasse in die Spülmaschine und trat ins Wohnzimmer; ihm gar keine Beachtung schenkend, kroch Linda hinter der Stehlampe herum. Er ging ins Arbeitszimmer und schloß leise die Tür. Es war sieben Uhr fünfzehn, und ihm blieb noch eine volle Stunde, bevor er zur Arbeit am Transfergerät aufbrechen mußte.


  Er schaltete den Computer ein, gab schnell mehrere Zugangskode ein, setzte das Stirnband auf und machte es sich im Formsessel bequem.


  Da war es. Es kam alles zurück: die Bäume, der Teich, die sanften Hügel, der spärlich bewölkte Himmel. Er würde jetzt an der Landschaft arbeiten, den Rasen anlegen, vielleicht mit ein paar Steinen und Sträuchern. Und alles war so still, so überaus still, und er war allein. Ihm gefiel es. Seine tägliche Arbeit bestand darin, sich in die Gehirne von Außerirdischen versetzen zu lassen – eine unmenschlichere Spezies nach der anderen, Tag um Tag; die Arbeit bot weniger Privatsphäre, als er in einem Raum voller Nackter gehabt hätte. Jeder hatte Zugang zu den Aufzeichnungen, in denen alle, aber auch alle Gedanken frei zugänglich waren. Aber hier war er allein, konnte er er selbst sein. Er war oft überrascht, wie wenig eigentlich erforderlich war, um ihn glücklich zu machen. Nur etwas Ruhe. Nur ein kleiner Ort, wo er nicht gestört wurde.


  Wenn Linda die Wahrheit wüßte – daß er sich seine eigene imaginäre Welt auf einem Mem-Kristall konstruierte –, würde sie es als tiefste Art der Zurückweisung auffassen, und sie empfände keine Eifersucht, sondern Rachegelüste. Und bei den ganzen anderen Streitereien und Meinungsverschiedenheiten, die sie hatten, konnte er gut darauf verzichten.


  Er erschuf das Gras sehr vorsichtig. Er ordnete es um eine Felsgruppe herum an und zog es dann in dichtem Wuchs die Hügel hinauf bis zu einer Waldung. Er stellte die Farbe und den Brennpunkt ein, bis es sich nicht mehr von wirklichem Gras unterscheiden ließ, und fügte es dann endgültig in die Landschaft ein. Er trat zurück und betrachtete es lange – das Gras war vollkommen.


  Zu vollkommen; etwas Unkraut war vonnöten. Er begann mit dem Entwurf.


  Die Illusion verblich, und Lindas Gesicht tauchte plötzlich vor ihm auf.


  »Was zum Teufel ist das?« Sie war anscheinend wieder normal. Der Tonfall ihrer Frage war alles andere als höflich. »Was hast du hier so früh zu schaffen?« Sie hielt das Stirnband in der Hand und drehte es. Die silbernen Kontakte blitzten auf. »Laß mich raten«, sagte sie. »Du hast irgendeine alte Freundin auf dem Würfel und vögelst dir das Gehirn aus dem Kopf.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte sie das Stirnband auf. Sie trug noch immer den Morgenmantel. Er war bis zur Taille offen, und Evven konnte sehen, wie sich ihre spitzen Brüste bewegten, wenn sie die Arme hob und senkte. »Orgien?« fragte sie mit einem Lächeln. »Ich bin gespannt, wie enttäuscht ich von dir sein muß.« Sie berührte die Computertastatur, und fünfzehn Sekunden lang nahmen ihre Augen einen glasigen Blick an. Dann setzte sie das Stirnband ab. »Mit so einer lahmarschigen Szenerie verbringst du deine Zeit?«


  »Ich brauche dann und wann mal etwas Ruhe und Frieden.«


  »Du brauchst etwas Ruhe und Frieden.« Sie warf ihm das Stirnband auf den Schoß. »Was glaubst du, was ich den ganzen Tag über habe? Willst du's wissen?«


  »Nein, ich will es nicht wissen.«


  »Ich habe den ganzen Tag Ruhe und Frieden. Diese gottverdammte Station ist der ruhigste und friedlichste Ort, den die Menschheit je geschaffen hat.«


  Evven betrachtete seine Hände. Er hatte die Fingerspitzen gegeneinander gedrückt; sie waren weiß.


  »Die Hälfte der Leute schläft die ganze Zeit über, und die andere Hälfte arbeitet oder ist ausgeflippt. Diese Station geht mir auf die Nerven. Es hat seit sechs Monaten keine Party mehr gegeben.«


  »Tut mir leid.«


  »Leid? Dir tut's leid? Ach.« Sie beugte sich zu ihm herab und redete auf ihn ein. Er starrte ihre Brüste an, ohne sie wirklich zu sehen. »Ich dachte, ich hätte eine Berühmtheit geheiratet«, sagte sie. »Ich dachte, die Zeit in der Forschungsstation über der Nabe der Galaxis würde aufregend werden.« Sie trat zurück und verschränkte die Arme. »Der Himmel ist voller Sterne. Eine unheimlich aufregende Sache.«


  »Ich dachte, du hättest es gewußt.« Seine Knöchel waren weiß.


  »Die Frau von Psychonaut Evven Blisson«, sagte sie leise und nachdenklich. »Ich war stolz darauf. Ich habe es den Leuten erzählt. Doch als herauskam, daß ihr Psychos nur Verzierung seid, daß die Maschinen die Sache genausogut ohne euch erledigen können – ich hätte im Erdboden versinken können.«


  »Was glaubst du, wie ich mich gefühlt habe? Warum müssen wir die Sache immer wieder aufwärmen?«


  Sie breitete die Arme aus. »Die Massen brauchen Helden. Und du warst der geschaffene Held.« Sie sah ihn düster an. »Ich brauche einen Drink.« Sie hielt inne. »Aber ich glaube, ich gehe lieber aus und lasse mich ficken.«


  »Schön.«


  »Evven«, sagte sie ruhig, »du bist der friedlichste und stillste Hurensohn, den ich je kannte. Ich bin dir wirklich gleichgültig, was?«


  »Bist du nicht.«


  Aber eigentlich war sie ihm gleichgültig – mittlerweile. Anfangs hatte er sich sehr für sie interessiert, doch dieses Gefühl hatte nachgelassen. Je gleichgültiger sie ihm war, desto weniger schmerzte es. »Es tut mir leid, daß du von meiner Arbeit enttäuscht bist. Ich wußte nicht, daß wir überflüssig sind. Ich dachte, ich würde die Arbeit leisten müssen, für die ich bezahlt werde.« Er sah auf die Uhr am Computer. »Ich muß zur Arbeit.«


  »Warum?« fragte sie und streckte die Hand aus. »Warum brauchen sie dich jetzt, wenn sie dich vorher nicht gebraucht haben?«


  »United Tarassis kann nicht eingestehen, daß sie sich geirrt haben. Sie haben uns ein wenig Kontrolle über die Transfergeräte gegeben.«


  Sie sah ihn wieder an. »Ich habe eine Berühmtheit geheiratet und solch ein Ende gefunden. Na ja, das beweist wohl, daß Gott existiert. Ich habe dich aus den falschen Gründen geheiratet, und jetzt werde ich dafür bestraft.« Sie wandte sich um und verließ das Arbeitszimmer.


  Evven eilte aus ihrem Apartment und war in weniger als zwei Minuten in der Röhre. Als er zu den tiefergelegenen Ebenen hinabtrieb, sah er einen seiner Kollegen.


  »Morgen, Ev«, sagte der Mann.


  »Morgen«, gab Evven verdrossen zurück.


  »Ein neuer Tag, ein neues Leid.« Seine Augenbrauen zuckten.


  »Woran arbeitest du gerade?«


  »Tiefseeschnecken im neunzehnten Sektor. Sie haben ein unheimliches mathematisches System, das auf Träumen basiert. Keine manipulativen Fähigkeiten. Verteufelt langweilig.«


  Evven zuckte bei dem Wort zusammen.


  »Wie geht's Linda?«


  »Ganz gut.« Evven zuckte die Achseln. »Sie flippte vor einem Monat aus.«


  »Welche Form nahm es bei ihr an?«


  »Sie kriecht eine Weile im Apartment herum, und wenn sie wieder normal wird, erinnert sie sich an nichts mehr. Ein ziemlich typischer Fall, nach allem, was ich so höre. Sie würde aber niemals eingestehen, daß sie ausgeflippt ist.«


  Der Mann nickte nachdenklich. »So sind sie eben.« Als sie weiter hinabtrieben, trat er näher an Evven heran. »Ich glaube nicht, daß es am Magnetfeld oder der Strahlung liegt«, sagte er verschwörerisch. »Ich glaube, es liegt an einer Unreinheit in unserer Nahrung oder der Luft, das glaube ich. Und ich stehe nicht allein mit dieser Meinung.«


  Evven nickte so gleichgültig, wie es ihm möglich war. Über dieses Thema wollte er nicht diskutieren.


  »Und woran arbeitest du dieser Tage?« fragte der Mann in normalem Tonfall.


  »Ich bekomme heute einen neuen Auftrag«, sagte Evven. »Kann alles mögliche sein.«


  


  »Käfer«, sagte Inspektor Braxton. Er pochte Evven mit dem Handrücken auf die Brust. »Heute bekommen Sie Käfer. Na los, Evven, hören Sie auf damit, solch ein gequältes Gesicht aufzusetzen.«


  »Ja, Sir.«


  Braxton drohte Evven mit dem Zeigefinger. »Ich möchte, daß sich Ihre Einstellung bessert. Ich möchte ein wenig Enthusiasmus bei Ihnen sehen.«


  »Ich werde es versuchen, Sir.«


  Inspektor Braxton sah auf seiner Liste nach. »Sie sind auf Transfergerät 906. Kapiert? 906.«


  »Ja, Sir.«


  »Siebenunddreißigster Sektor, Lebensform Typ RB-3.« Er blickte auf und grinste. Das Gesicht war breit und flach, und die Augenbrauen waren schwarze Streifen auf der Stirn. »Große fette Käfer. Niedrige Intelligenz; also müßten Sie es heute ziemlich leicht haben. Soweit wir wissen, verfügen sie über keine große Kommunikation. Glauben Sie, Sie könnten ein überzeugender Käfer sein, Evven?«


  »Ja, Sir. Wonach soll ich suchen, Sir?«


  Braxton warf wieder einen Blick auf die Liste. »Wir nehmen an, daß sie über eine gewisse Technologie verfügen. Unser Fernorbiter hat eine anormale Strahlung gemessen, und vor etwa zwei Tagen verblitzte einer Ihrer Psychokollegen bei einer Voruntersuchung.«


  »Wie geht es ihm?«


  Braxton grinste wieder. Die Augenbrauen senkten sich. »Endgültig vorbei mit ihm. Wir haben ihn gestern in den Kern geschossen.«


  Evven schluckte. »Kann ich mir sein Band ansehen, bevor ich mich einhake?« Dies war das erste Mal, daß er jemandem folgen mußte, der verblitzt war. Er erinnerte sich nicht genau an die Prozedur. Ihm fiel auf, daß eine kleine Fussel an Braxtons gewaltigen Brauen hing. Unfreiwillig sah er immer wieder hin.


  »Das wird Ihnen nichts bringen – wir haben es uns ein halbes Dutzend mal angesehen. Ein völliges Rätsel. Er ließ den Gastkörper allein dahergehen, und plötzlich – paff! – packte ihn ein anderer Käfer am Hals und brach ihm das Genick. Überhaupt keine Vorwarnung; der Gastkörper war mausetot. Es gab eine kleine Fehlfunktion im Wiedergewinnungsmodul.« Braxton legte den Kopf ein wenig schief. »Schmissige Sache. Wir haben ihm einen netten Abschied bereitet. Haben Sie keine Einladung bekommen?«


  Linda hatte sie wahrscheinlich weggeworfen. »Ich würde mir das Band trotzdem gern ansehen«, sagte Evven.


  »Na schön. 906. Wenn Sie dort eintreffen, wird es da sein. Inzwischen zeigen Sie gefälligst etwas Enthusiasmus.« Braxton zwinkerte, als teilten sie ein Geheimnis miteinander. Dabei fiel die Fussel ab.


  Evven ging zurück zur Zentralachse der Station und trat wieder in die Röhre. Sein Transfergerät lag sieben Etagen unter ihm. Während er fiel, betrachtete er die glatte Zyroplastwand. Er fragte sich, was schiefgelaufen war, daß er so enden mußte. Nichts schien mehr zu klappen. Braxton hatte es aus irgendeinem unbekannten Grund auf ihn abgesehen. Und er fühlte sich teilweise verantwortlich für Lindas Unzufriedenheit; sie hatten beide einander aus den falschen Gründen geheiratet. Er war einsam gewesen, und Linda war zur Stelle, hatte gern gelacht und war leicht zufriedenzustellen gewesen.


  Lebe und lerne, dachte er. Es war ein hartes Leben.


  Er trat aus der Röhre in den 900-Bezirk. Auf beiden Gangseiten befanden sich in kleinen Nischen die Konsolen der Transfergeräte mit den Monitorschirmen, den biometrischen Überwachungseinheiten und den unvermeidlich verhedderten Stirnbändern mit den silbernen Kontakten. Die meisten Nischen waren belegt, die Psychonauten wie Mem-Würfel mit Drähten eingehüllt, in Trance und umgeben von ständig schwankenden Ebene-Indikatoren. Und auf tausend verschiedenen Welten der galaktischen Nabe war das Bewußtsein von Aliens von dem der Psychonauten besetzt. Manchmal empfanden sie diese Erfahrung nicht als angenehm, und manchmal starben sie. Wenn sie plötzlich starben, gab es das Problem der ›kohärenten Quellenrückgewinnung‹, und wenn der Psychonaut überhaupt noch einmal erwachte, dann mit einer zutiefst zerrütteten Persönlichkeit.


  Vor einem Jahr war Evven stolz darauf gewesen, ein Psychonaut zu sein. Doch als sie dann erfuhren, daß sie überflüssig waren, kam ihm die Arbeit nicht mehr heldenhaft vor, nur noch gefährlich. Einige Menschen nannten sie nicht einmal Psychonauten; sie nannten sie Parasiten.


  Evven schlenderte langsam an den Transfergeräten bis zum Anschluß 906 vorbei. Als er alle Vorbereitungen getroffen hatte und sich schon einhaken wollte, erkannte er in 905 einen alten Schulkameraden. Jefferson? Jerrison?


  Der Mann sah ihn und winkte ihm zu. »Jamison«, sagte er. »Abschlußjahrgang '96.«


  Evven gab ihm die Hand und nannte auch seinen Namen.


  »Seit wann psychst du schon?« fragte Jamison. Er war einer dieser Typen mit blondem Haar und braunen Augenbrauen. Er hatte ein schmales Gesicht und wulstige Lippen. »Ich bringe gerade meinen vierten Monat hinter mich.« Er sprach munter drauf los, drehte das Stirnband zwischen den Fingern und wippte mit einem Fuß. »Ich habe heute einen JL-2. Und du?« Er sah zum benachbarten Transfergerät hinüber. »Man hat vor ein paar Minuten ein Band für dich gebracht. Du mußt demnach einem anderen folgen.«


  »Er ist verblitzt«, sagte Evven. Jamisons Enthusiasmus ermüdete ihn. Außerdem mußte Evven sich auf seine Arbeit konzentrieren; er wollte nicht wie sein Vorgänger in den Kern geschossen werden. »Ich bringe seine Arbeit gerade zu Ende.« Evven gab die Codes und die Sicherheitsschaltungen ein.


  Er erinnerte sich an den Tag, da er auf der Polypsycho-Universität graduierte. Er war genauso forsch wie Jamison gewesen. Im Geist anderer zu leben, herauszufinden versuchen, was man sah und was es zu bedeuten hatte, eine fremde Logik zu erfassen, die Natur einer fremden Kultur und Technik einzuschätzen, alles das erschöpfte ihn nun. Es schien völlig sinnlos zu sein. Genauso, wie mit Linda zu sprechen. Die Informationen wurden abgespeichert und verstaubten irgendwo. Das ganze Unternehmen war nur Werbung für United Tarassis.


  »... verblitzte vor etwa zwei Monaten«, sagte Jamison gerade. Er untermalte seine Worte mit nachdrücklichen Gesten und beugte sich im Formsessel vor. »Er war aber nach ein paar Wochen wieder in Ordnung. Es hat auch ziemlich viel Gerede gegeben über defekte oder zu niedrig eingestellte Ersatzteile, die in den Gehirnen der Aliens Schäden verursachen sollen. Aber das passiert dann und wann schon mal, man sollte es nicht zu ernst nehmen. Das muß man einfach in Kauf nehmen. Verstehst du, was ich meine?«


  Evven hatte schon das Band eingeschoben und setzte sich das Stirnband auf. Er aktivierte die Aufzeichnung, ohne Jamison eine Antwort zu geben. Es erklang das übliche kurze Summen zwischen den Ohren, dann nahmen die Bilder Gestalt an. Er blickte durch die Augen eines plumpen Insekts in eine außerirdische Welt hinaus.


  Der vorherige Operateur, der verblitzt war, hatte sich im Geist eines dreißig bis vierzig Kilogramm schweren landgängigen Insekts befunden. Durch die Wahrnehmungen des Insekts und des verblitzten Psychonauten sah Evven ein halbes Dutzend der vielbeinigen Ungetüme – mit weichen braunen Körpern, deren Thoraxe aus mehreren übereinandergeschobenen Segmenten bestanden. Der Boden war felsig und mit toter Vegetation bedeckt, und in der dunstigen Atmosphäre wirkte alles ein wenig verschwommen. In einiger Entfernung kroch ein anderes Wesen, ein zottelhaariges Kriechtier, lustlos auf einen Felshaufen zu.


  Ohne Vorwarnung spürte Evven ein Kitzeln am Kopf des Insekts – und das Band war vorüber. Der Tod des Insekts und die Panik des Psychonauten waren gnädigerweise gelöscht worden. Evven hatte den Eindruck, daß das Insekt, das der Psychonaut als Träger seines Bewußtseins ausgesucht hatte, wahrscheinlich eine Weile, bevor der Psychonaut es betreten hatte, zur Auslöschung vorgesehen worden war. So ein Pech.


  »Geht's jetzt richtig los?« fragte Jamison. Das Stirnband baumelte ihm um den Hals. Der kleine Bildschirm seiner Konsole zeigte, daß er sich die Zeit mit einem halb gelösten Punktspiel vertrieben hatte. »Wie gefährlich wird die Sache wohl werden?«


  »Keine Ahnung«, sagte Evven, während er die zahlreichen Zugangscodes eintippte und auf Bestätigung wartete.


  »Bist du auf irgend etwas sauer?« fragte Jamison. »Etwa auf mich?«


  Evvens Hand verharrte über der Tastatur. Er sah Jamison an. »Ich bin nicht sauer auf dich; doch fragst du mich lieber nicht, worauf ich sauer bin. Es gibt eine Menge Dinge, die ich mir gern von den Schultern lüde, und wenn ich anfange, über eine dieser Schwierigkeiten zu sprechen, sagen wir mal, über meine Frau, wenn ich also anfange, von meiner Frau zu erzählen, dann verliere ich vielleicht die Beherrschung und sage dir, was ich ihr gern sagen würde, zum Beispiel, wenn wir wieder in der wirklichen Welt sind, dann werde ich sie so schnell fallen lassen, daß die Rechtsanwälte nur mit den Ohren schlackern können, und wenn es so weiter geht, werde ich früher oder später über diesen Job sprechen«, – er konnte fühlen, wie ihm das Adrenalin das Rückgrat hinabrauschte –, »und wenn ich über diese ganze Scheiße hier spreche, werde ich sehr fies. Kapiert?«


  »Ja, Sir.« Endlich hielt Jamison den Mund.


  »Also frag mich lieber nicht, worauf ich sauer bin. Sprich mit mir übers Wetter.«


  »Ja, Sir.«


  Evven gab die letzte Zahlenfolge ein. »Was hast du von defekten Komponenten gehört? Du sagst, du hättest ein paar Gerüchte gehört.«


  »Nur, Sir, daß es bei den Zivilisten in letzter Zeit ziemlich viel Gerede gab, unser Programm würde eine Menge Gastkörper töten, weil wir minderwertige Ersatzteile benutzen.«


  Mehrere von Evvens Gastkörpern waren gestorben, während er sich in ihnen befand – doch niemals so schnell, daß es zu Rückzugsproblemen gekommen war. Er war der Annahme gewesen, einfach Pech gehabt zu haben. Vielleicht lag die Sache aber auch anders.


  Er setzte das Stirnband auf. Alles war bereit.


  »Wenn du wieder zurück bist«, sagte Jamison, »ich habe diesen Mem-Würfel hier ...« Er deutete auf eine Plastiktasche unter seinem Transfergerät. »Er ist wirklich gut. Echt heiße Sache. Ich könnte ihn dir eine Weile leihen«, sagte er vertraulich.


  Evven schenkte ihm keine große Aufmerksamkeit. »Bis dann also, Jamison!«


  Er drückte den SENDEN-Knopf. Es folgte wieder das kurze Summen zwischen den Ohren, und erneut befand er sich in einem sich langsam bewegenden Insekt. Er fühlte, wie sich der Geist des Alien ungebärdig und verwirrt gegen seine Anwesenheit wehrte. Die Panik ließ den Außerirdischen zittern, doch Evven ließ seinen Körper erstarren, so daß den drei anderen Aliens, die sich in der Nähe befanden, die Furcht seines Gastkörpers nicht so deutlich auffiel. Dann zwang er ihn, den Kopf nach hinten und zu den Seiten zu drehen, um sich zu versichern, daß es keine Wiederholung des Zwischenfalls gäbe, der seinen Vorgänger das Leben gekostet hatte.


  Das Insekt und seine drei Artgenossen krochen gerade auf einen grünschimmernden Teich zu. Die dichte Atmosphäre verdüsterte das Ufer und ließ alles verschwommen aussehen. Evven zwang seinen Gastkörper die sanfte Neigung zum Wasser hinab. Am Horizont, fünfzig oder sechzig Meter entfernt, bemerkte er eins der borstenhaarigen Kriechwesen. Es bewegte sich schwerfällig.


  Als er und die anderen das ölige Wasser fast erreicht hatten, traten sie enger zusammen, bis Evven unmittelbar am Ufer fühlte, wie ihre steifen Beine seinen Unterleib streiften. Dann nahmen sie ihn zwischen die Vorderbeine, und sechs scharfkantige Haken hoben ihn über den Gewässerrand und ließen ihn fallen.


  Das Wasser war ölig und schmierig, und es schlug über seinem Kopf zusammen. Er konnte die Umgebung nur noch rot und verschwommen ausmachen und gab dem Insektengehirn etwas mehr Spielraum, damit es wirksam die Beine bewegen und aus dem trüben Teich klettern konnte. Das Insekt kämpfte wild, und der schlammige Boden schloß sich ihm um die Kniegelenke.


  »Keine Panik«, sagte sich Evven. Ihm waren schon andere Gastkörper gestorben, und die Rettungsautomatik war immer rechtzeitig eingesprungen – er hatte immer genug Zeit gehabt, wie es sich auch gehörte ... er würde heute nachmittag in sein Apartment zurückkehren und sich mit Linda streiten ... Der Gastkörper sank tiefer ein, und nur ein Meter entfernt, beobachteten die drei anderen Insekten unbeteiligt, wie seine Anstrengungen die beißende klebrige Flüssigkeit um den segmentierten Thorax aufwirbelten. Das Zeug sickerte zwischen die Segmente und brannte wie geschmolzenes Blei.


  Evven schrie im Geist des Insekts – und das Ding riß den Kopf hoch, stieß ein schauderhaftes zwitscherndes Geräusch aus und sank tiefer ein. Die Flüssigkeit floß in die Nackengelenke. Der ganze Körper brannte. Evven schrie, als ihm die Augen aus dem Kopf gesengt wurde, Flammen aus dem Leib schlugen und sein Gehirn verschmorte. Evven schrie und fühlte, wie er starb.


  


  »... und dann bist du aufgestanden und hast den Rücken ganz komisch zurückgebogen«, sagte Jamison, »und dann dieses quietschende Geräusch gemacht. Ich weiß nicht, wie du es überhaupt erzeugen konntest.« Er machte mit der einen Hand kreisrunde Bewegungen. »Als ich an diesem Nachmittag wieder in meinem Apartment war, versuchte ich, solch ein Geräusch über die Lippen zu bringen, aber es war unmöglich. Und dann kam dieses weiße Zeug aus deinem Mund.« Er zog den Stuhl näher an Evvens Bett und sah ihm ins Gesicht. »Keiner will mehr mit 906 arbeiten, und weißt du auch warum? Sie haben es repariert. Und ich habe die Teile gesehen, die sie eingebaut haben. Echt billiges Scheißzeug. Jeder versucht ein Transfergerät zu bekommen, das noch nicht repariert wurde. Die sind am sichersten. Einige glauben, jemand kauft billige Ersatzteile ein und steckt sich die Preisdifferenz in die eigene Tasche. Und Burschen wie du und ich müssen die Sache ausbaden. Ich habe gute Transfergeräte gehabt.« Jamison legte eine Pause ein. »Du siehst ziemlich übel aus. Wie fühlst du dich?«


  Evven fühlte sich wie ein Evolutionsfehler. Das Sauerstoffzelt, das ihn umgab, ließ alles faltig aussehen. Ohne den Kopf zu bewegen, konnte er fünf Schläuche zählen, die in seinem Bein steckten. Er hätte es vorgezogen, bewußtlos zu sein.


  Jamison war es leid, auf eine Antwort auf seine Frage zu warten. »Na ja, Inspektor Braxton wartet draußen.« Er hob die Schultern, eine nach der anderen, und kicherte. »Deshalb bin ich eine Weile dageblieben. Oh, hier!« Er holte einen Mem-Würfel aus der Tasche. »Der ist für dich gekommen, direkt, nachdem du verblitzt bist.« Er stellte ihn in Höhe von Evvens Kopf auf den Tisch. »Es steht kein Absender drauf.« Er stand auf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich sehe dich dann in ein paar Wochen«, sagte er und berührte vorsichtig Evvens Schulter durch das Plastikzelt. Er blinzelte ein paarmal und ging.


  Plötzlich schwebte Braxtons flaches Gesicht über Evven. »Pech gehabt, mein Sohn. Können Sie sprechen?«


  Evven wollte nicht sprechen. Er wollte, daß die Schmerzen aufhörten.


  Braxton drehte sich um. »Schwester!« bellte er.


  Einen Augenblick später erschien eine zierliche Frau in weißem Leinen auf der Schwelle. Ihr schwarzes Haar glänzte. Sie lächelte.


  »Ich will, daß dieser Mann mit mir sprechen kann«, befahl Braxton.


  Noch immer freundlich lächelnd, nickte die Schwester. Sie trat zum Fuß des Bettes und justierte den Zufluß aus einer der Kanülen in Evvens Bein.


  »Können Sie jetzt sprechen?« fragte Braxton, auf Evven herabschauend.


  Evven fühlte, wie Spuren von Allmacht durch sein Blut flossen. Er nickte. Die Schwester lächelte ihn an. Das gefiel ihm.


  »Wie fühlen Sie sich, mein Sohn?« fragte Braxton und winkte die Schwester hinaus. Ihr Gang wies einen interessanten Hüftschwung auf.


  »Ich fühle mich lebendig.«


  »Moderne Drogen sind eine wunderbare Sache, nicht wahr? Die Medizin kann vieles vollbringen.«


  Ein Gefühl der Feindseligkeit Braxton gegenüber wallte in Evven auf; er fragte sich, ob die Schwester den Medikamentenzufluß zu hoch eingestellt hatte. »Warum sind Sie hier? Was wollen Sie?«


  »Ich will nur Ihr freundschaftliches Entgegenkommen«, sagte Braxton unschuldig. »Ich bin gekommen, um zu sehen, ob Sie in Ordnung sind.«


  »Wer ist für die Instandhaltung der Transfergeräte verantwortlich?«


  »Warum?« Die Unschuld begann zu schwinden.


  »Warum nicht? Sind das geheime Informationen?«


  »Ich bin nur neugierig, warum Sie das wissen wollen, direkt, nachdem Sie verblitzt sind.« Sein Blick wurde wachsam.


  »Wer ist für die Instandhaltung verantwortlich?«


  »Zipser-Gomax Support Industries.«


  Evven wollte fragen, wer den Vertrag mit ZGSI abgeschlossen hatte, doch irgend etwas passierte mit Braxton. Seine glänzenden Augen verharrten auf dem Mem-Würfel auf dem Nachttisch. Braxton stand sehr schnell und mit eckigen Bewegungen auf, nahm den Würfel in die Hand, drehte ihn sechs- oder siebenmal, trat mit kurzen ruckartigen Schritten zur gegenüberliegenden Zimmerseite, hob einen Kamm auf, betrachtete ihn, brach mehrere Zähne heraus, schien auf ihnen herumzukauen zu wollen, spuckte sie aus, ging mit schnellen Schritten zum Fenster, betastete vorsichtig den Vorhang, roch daran, wirbelte herum, fuhr mit den Fingerspitzen über die Oberfläche der Thermoplastwand, drehte sich wieder um und verharrte, das Gesicht nur Zentimeter von einer der Flaschen entfernt, deren Inhalt in Evvens Bein tropfte.


  Ausgeflippt, dachte Evven.


  Er beobachtete, wie sich Braxtons Normalität wieder einstellte. Der Mann wirkte einen Augenblick lang verwirrt – er fragte sich wahrscheinlich, warum er plötzlich einen Tropf anstarrte. Er versuchte, die Sache zu überspielen, indem er eine unbestimmte Handbewegung machte und nachdrücklich sagte: »Langer Rede kurzer Sinn – Sie haben zwei Tage.«


  »Zwei Tage wofür?«


  »Das ist keine leere Drohung, Evven.«


  »Ich befürchte, ich habe etwas verpaßt«, sagte Evven.


  Braxton setzte seinen frostigen Blick auf. »Versuchen Sie nicht, mich zum Narren zu halten, mein Sohn. In zweiundsiebzig Stunden sind Sie wieder am 906 und sehen sich nochmal auf dieser Dreckswelt um. Wir wissen, daß diese Käfer irgend etwas haben, und wollen herausbekommen, was es ist.« Er lächelte feindselig. »Wir können es vielleicht gebrauchen.« Er deutete auf den Tropf. »Sorgen Sie dafür, daß die Klappe schön offen bleibt, mein Sohn. Sie wollen doch schnell wieder gesund werden.«


  »Setzen Sie eine Maschine ein. Auf diesem Planeten verblitzt man zu schnell.«


  »United Tarassis glaubt immer noch, ihr Burschen wärt Helden. Wir haben ziemliche Probleme auf uns genommen, euch ein wenig Kontrolle über die Transfergeräte zu verschaffen – das wollt ihr Psychos doch, oder? Wir geben euch die Kontrolle und sorgen dafür, daß die Medien darüber informiert werden – und alle sind zufrieden.« Braxton beugte sich tiefer herab. »Entweder sind Sie in zweiundsiebzig Stunden am 906, oder Sie bekommen eine Krankmeldung der Stufe 6. Damit müssen Sie wohl oder übel leben.«


  Evven wußte sehr wohl, daß eine Krankmeldung der Stufe 6 seine zukünftige Karriere beenden würde. Er würde in öffentlichen Wohnungen leben müssen, umgeben von Menschen, die kaum mehr als wandelnde Pflanzen waren.


  »Hören Sie«, sagte Braxton väterlich, die Augenbrauen hoch in die Stirn gezogen. »Ich habe die Gerüchte über defekte Teile gehört, und es ist nichts Wahres dran. Mein Wort darauf. Verstehen Sie, unser Budget wurde verdammt gekürzt, seit sich rumgesprochen hat, daß ihr Burschen eigentlich nur Verzierung seid. Ich habe mir die Seele aus dem Leib geredet, aber wir können im Augenblick nicht mehr tun, als die Transfergeräte funktionsfähig zu halten. Zweiundsiebzig Stunden, mein Sohn. Gute Besserung.«


  Evven versuchte sich aufzurichten, doch in seinem ganzen Körper brandete Schmerz auf. Vielleicht waren seine motorischen Zentren verletzt. Er fragte sich, inwieweit er seinen Körper noch beherrschte. Vielleicht konnte er nicht einmal allein essen.


  »Warum geben Sie sich überhaupt mit mir ab?« fragte Evven. »Ich bin eine beschädigte Ware. Holen Sie sich doch einen frischen Psycho.«


  Braxton betrachtete den Nachttisch. Ein schiefes Grinsen verzerrte seine Züge, und er wirkte sehr selbstzufrieden, als wisse er, daß er eine Wichtige-Ankündigung-die-jedermann-überraschen-wird machen würde. Er nahm den Mem-Würfel, den Jamison dagelassen hatte, warf ihn in die Luft und fing ihn wieder auf. »Evven«, sagte er, »ich habe Sie schon immer für ein Arschloch gehalten, also kann ich es Ihnen ja ruhig sagen. Als Sie hierher kamen, waren Sie ein cleverer Bursche. Sie haben Ihre Arbeit gemacht, und sie hat Ihnen gefallen. Dann nahmen Sie diese schlechte Angewohnheit an. Sie legten Wert auf die öffentliche Meinung. Ich sage es Ihnen also kurz und bündig: Sie stecken in meinem Sack. Sie tun, was ich sage, oder ich werde mir von Ihnen holen, was ich brauche, und Sie dann fertigmachen. Ich brauche Sie, mein Sohn, eben weil Sie eine beschädigte Ware sind. Was kümmert es mich, wenn Sie endgültig verblitzen? Nicht viel. Wenn Sie zurückkommen und nur noch Grütze im Kopf haben, stört mich das nicht besonders.« Er warf den Würfel wieder hoch und fing ihn auf. »Sie finden heraus, was diese Käfer anzubieten haben, und Tarassis wird zufrieden sein, ich werde zufrieden sein, und Sie können Ihrer Wege gehen. Sie weigern sich, und ich mache Sie fertig. Was soll es also sein?«


  Evven starrte Braxton an. Braxton grinste.


  Wenn er sich zur Wehr setzte, würde Braxton ihn wirklich zugrunde richten. Mit einem Krankenbericht der Stufe 6 war nicht zu spaßen. Das schlimmste war: Nach diesem Bericht würde er nicht mehr an Braxton herankommen, und im Augenblick wäre er sehr gern an ihn herangekommen und hätte ihm den Hals so heftig gewürgt, bis sein Kopf wie eine reife Melone hinuntergefallen wäre. Evven wollte definitiv eine Weile in Braxtons Nähe bleiben. Was konnte er sonst tun? Es war nicht gerade klug, jemand zu bedrohen, der nichts zu verlieren hatte – vor allem, wenn dieser Jemand gerade knapp einem endgültigen Verblitzen entronnen war.


  »Was soll es sein?« wiederholte Braxton.


  »Lassen Sie mir etwas Zeit, um darüber nachzudenken.«


  »Die haben Sie gerade gehabt.«


  »Ich werde dort sein.«


  »Gut«, sagte Braxton. Zum ersten Mal schien er den Mem-Würfel, den er in der Hand hielt, wirklich zu sehen.


  »Noch eins«, sagte Evven. »Wissen Sie, daß Sie vor etwa fünf Minuten ausgeflippt sind?«


  »Bockmist. Ist das Ihr Würfel?« Er ließ ihn in den Wiedergabeschlitz auf dem Tisch fallen.


  »Sie sind hier herumgezappelt, als hätte man Ihnen zu viel Amphidrin gespritzt.«


  »Nicht übel, der Versuch. Ich sehe Sie in zweiundsiebzig Stunden. Hier.« Er berührte die Kontrollen der Wiedergabe-Konsole. »Ich lege den Würfel für Sie ein. Wozu ist ein Inspektor denn sonst da? Ruhen Sie sich gut aus und denken Sie über Käfer nach, Evven. Sie wollen doch sicher nicht in einer Woche zweimal verblitzen. Noch ein Einsatz, und Sie haben es geschafft.« Er winkte jovial und ging.


  Neben seinem Kopf konnte Evven das Summen der Konsole hören. Am Fuß des Bettes fokussierten sich freischwebende Lichtfäden zu Lindas Gesicht. Sie lächelte schläfrig und schien hin und her zu schaukeln. Einen Augenblick lang glaubte Evven, der Mem-Würfel sei defekt.


  »Rat mal, was ich hier tue, Schatz!« sagte sie weich. Ihr Kopf zuckte unregelmäßig. Die Kamera zeigte sie in Großaufnahme, und er konnte nur ihr Gesicht und ein paar feuchte Haarlocken sehen. »Rat mal, was ich gerade mache!« Sie atmete tief ein und schloß die Augen. Sie bewegte sich nun heftiger. »Rat doch mal!« keuchte sie.


  Evvens Kehle schien sich in Eis zu verwandeln. Sein Magen ballte sich zu einem kleinen Klumpen zusammen. Er versuchte, den Arm hoch genug zu heben, um die Kontrollen auf dem Nachttisch zu erreichen, doch selbst die kleinste Bewegung schmerzte fürchterlich. Er versuchte sich auf die Seite zu legen. Die Muskeln verweigerten ihm den Gehorsam. Sie schmerzten zu sehr.


  Linda gurrte und atmete schwer. Die Kamera zog sich langsam zurück. Linda bewegte sich immer heftiger. Die Schultern glänzten vor Schweiß.


  Evven streckte sich, um die Kontrollen zu erreichen, bis er schwarze Kreise vor den Augen sah. Er ließ den Arm zurückfallen, schloß die Augen und versuchte, die Stimme aus seinem Verstand zu verbannen.


  »Das ist wirklich, wonach es aussieht, Schatz«, sagte Linda. »Gefällt es dir?«


  »Schwester!« rief Evven, die Augen fest zugekniffen. »Schwester!«


  »Es ist so gut«, sagte Linda. »Und ich kenne nicht einmal seinen Namen. Ich habe ihn mir nicht mal richtig angesehen. Sieht er gut aus?«


  Die Schwester im weißen Leinen erschien auf der Schwelle. »Ja, Mr. Blisson?« Ihr angenehmes Lächeln wurde dienstlich, als sie das Bild von Linda und ihrem Liebhaber über dem Bett schweben sah. »Sie wissen, daß auf dieser Station solche Würfel nicht erlaubt sind«, sagte sie und trat zum Tisch.


  »Schalten Sie es bitte aus!« sagte er, noch immer wegsehend.


  »War die Aufregung zu schmerzhaft?« fragte sie scharf. Ihr schwarzes Haar schimmerte im Licht.


  »Schalten Sie es einfach aus.«


  »Ich nehme an, Sie sehen jetzt ein, warum Vorführungen dieser Art hier verboten sind.«


  »Bitte!«


  »Das hast du bei mir nie geschafft«, sagte Linda.


  »Wenn Sie das nächste Mal Hilfe brauchen«, sagte die Schwester, »schreien Sie bitte nicht so.« Endlich schaltete sie den Mem-Würfel aus. »Benutzen Sie das hier!« Sie griff nach etwas, das die ganze Zeit in ihrem linken Ohr gewesen war. Es war ein Druckknopf. Sie gab ihn ihm mit einem verkniffenen Lächeln. »Geht es uns jetzt besser? Wollen wir uns beruhigen?« Sie ging, ohne eine Antwort abzuwarten. Als sie durch die Tür verschwand, bewegten sich ihre Hüften mechanisch.


  Evven versuchte sich zu entspannen, doch es gelang ihm nicht. Er fragte sich unentwegt, warum sich sein Leben in solch eine Katastrophe verwandelt hatte. Nichts war planmäßig verlaufen; er hatte erwartet, ein Held zu sein, ein Psychonaut, eine Person, die überall Autogramme geben mußte. Aber es war ganz anders gekommen.


  Die Schläuche, die in seine Beine liefen, schwankten wie Fragezeichen über dem Bett. Seine Adern pochten, und die Haut schmerzte. Jeder Muskel machte sich mit einem unterschiedlichen Schmerz bemerkbar.


  Warum ich? fragte er sich.


  


  Evven Blisson schwang die Beine aus dem Bett und atmete tief ein. Es fühlte sich nicht gut an. Er setzte die Füße vorsichtig auf den Boden und stand auf.


  Er hatte in den letzten drei Tagen ausgiebig über sein Leben nachgedacht. Es lief alles darauf hinaus: Er hatte nichts zu verlieren. Er war so gesehen frei.


  Er kämpfte sich in seine Hose und fragte sich, ob es genauso schmerzen würde, wenn er sie wieder auszog. Seine Schenkel fühlten sich an wie rohes Fleisch.


  Er hatte den Entschluß gefaßt, Geduld walten zu lassen und es Braxton irgendwann einmal für seine besondere Rücksichtnahme heimzuzahlen. Er verspürte ein tiefes, beharrliches Bedürfnis, Braxton die Meinung zu sagen. Doch zuerst mußte er mit den Insekten fertig werden, ohne wieder zu verblitzen. Und er hatte schon eine Idee, wie er es anfangen konnte.


  Er ging langsam, wie ein alter Mann, und hielt sich, wo immer möglich, am Geländer fest. Die Entfernung zur Röhre war ihm niemals so lang vorgekommen. Als er hinabtrieb und die momentane Entspannung genoß, da seinen Muskeln jegliche Belastung abgenommen wurde, dachte er: Was hat es schon zu bedeuten, wenn man früh stirbt? Die Nichtexistenz jagt einem nur Angst ein, solange man existiert. Wenn man einmal tot ist, ist man tot; danach gibt es keine Furcht mehr. Nur der Übergang versetzt einen in Angst und Schrecken.


  Er trat hinaus ins 900er-Abteil. Die meisten Transfergeräte waren belegt. So weit er den Gang entlangsehen konnte, saßen die Psychonauten mit ihren Stirnbändern vor den Geräten und gingen ihren Aufträgen nach.


  906. Braxton wartete auf ihn. Er wirkte nervös, spielte mit den Fingern und druckste herum, bevor er das Wort ergriff.


  »Bringen Sie's hinter sich«, sagte er und nickte zum Transfergerät. Er sah Evven argwöhnisch an. »Haben Sie noch etwas zu sagen?« schnappte er.


  Evven nahm auf dem Formsessel Platz. »Rückt Ihnen jemand auf den Pelz, Braxton?«


  Der Inspektor preßte die Lippen aufeinander. »Haken Sie sich ein. Sie werden auf neunzig verschiedene Arten überwacht, mein Sohn. Versuchen Sie also keine Tricks.«


  Evven hatte ihn noch nie so angespannt gesehen. Er gab die Codes ein. »Hören Sie«, sagte er beiläufig, in der Hoffnung, seine gespielte Ausgeglichenheit würde Braxton verunsichern, »was ist mit Jamison passiert? Er ist nicht hier.«


  »Jamison ist jetzt Vizepräsident.«


  »Jamison? Er kam mir ein wenig nervös vor.«


  »Wir haben ihn ertappt, wie er die Transfergerät-Monitore manipulierte. Er hat sich den ganzen Tag über nur Sklavereifilme angesehen.«


  Evven schlug in seinem Codebuch nach und leitete zahlreiche Änderungen des alten Programms ein. »Er hängt Sklavereiphantasien nach und ist jetzt ein VP?«


  »Es wäre schlechte Publicity gewesen.«


  »Ah. Jetzt verstehe ich.« Er war mit den Codes fertig und wartete auf die Bestätigung. Ihm fiel auf, daß Braxtons Gesicht keinerlei Farbe aufwies; es war grau, und der Mann starrte ihn unentwegt an. Evven starrte zurück.


  »Na los«, grollte Braxton, »Sie können es sagen. Sagen Sie es schon!«


  »Es gibt eine Menge Dinge, die ich gern sagen würde, Braxton, aber ich bin mir nicht sicher, was Sie am liebsten hören.«


  »Haken Sie sich ein«, sagte der Inspektor grimmig. Ein häßliches Lächeln umspielte seine Lippen. »Lassen Sie sich von diesen Käfern nicht den Hals brechen.«


  »Wirklich, Braxton, Sie sagen mir, was Sie hören wollen, und ich sage es.« Es konnte sich vorstellen, daß seine Hilfsbereitschaft Braxton unter die Haut ging, und das war wohl auch der Fall.


  Braxtons Augen funkelten. »Ich weiß, daß Sie es wissen.«


  »Ich war im Krankenhaus.«


  »Versuchen Sie nicht, mich reinzulegen!«


  »Inspektor Braxton, Sie sind mir ein völliges Rätsel. Ich muß jetzt mit der Arbeit anfangen.« Das Transfergerät stellte einige Rückfragen.


  Braxtons Brauen senkten sich, bis sie die Augen halb bedeckten. Er drehte sich plötzlich um und schritt mit hochgezogenen Schultern davon.


  Evven fragte sich, was er angeblich wissen sollte. Er beantwortete die Fragen des Transfergeräts, gab weitere Informationen ein und mußte erneut warten. Die Insekten, so hatte er überlegt, waren außerordentlich empfindlich für jedes anormale Verhalten; aus diesem Grund hatten sie wahrscheinlich alle ihrer Art getötet, die von den Psychonauten übernommen worden waren. Ihre verbale Kommunikationsfähigkeit schien nicht allzu groß, und so bot sich die Erklärung an, daß sie eine komplizierte Körpersprache entwickelt hatten. Wahrscheinlich.


  Diesmal würde Evven eins der anderen Tiere auswählen – er würde eins dieser haarigen Kriechwesen übernehmen.


  Er zog das Stirnband über den Kopf und konzentrierte sich. Am wichtigsten war, unverletzt zurückzukommen. Er wollte seine Entlassungspapiere bekommen, wie Braxton versprochen hatte, und dann konnte er sich mit ihm abgeben: Beschwerden einreichen, Gerüchte in die Welt setzen, was auch immer ihm zu gegebener Zeit in den Sinn kam. Aber wichtig war nun in erster Linie, als ganzer Mensch zurückzukehren.


  Er atmete ein letztes Mal tief ein und drückte den SENDEN-Knopf. Es summte zwischen den Ohren, und da war er, auf einem Planeten, der keinen Namen, sondern nur eine Ziffer trug, und blickte durch die Augen eines Kriechwesens.


  Die dichte Atmosphäre erschwerte das Sehen. Das Ding kroch auf einen Schatten zwischen zwei aufrecht stehenden Felsen zu.


  Augenblicklich fiel Evven zweierlei auf. Erstens war das Ding nicht dumm, und zweitens zeigte es weder Überraschung noch Betroffenheit über seine Anwesenheit. Und zufällig, so bemerkte er, schien es Schwierigkeiten mit der Fortbewegung zu haben.


  Evven drang ein wenig tiefer in die Psyche des Geschöpfs ein, half hier ein wenig durch Schieben nach und dort durch leichtes Stoßen. Er wollte wissen, womit er es zu tun hatte, und das Geschöpf zu einer Reaktion reizen.


  Es erfolgte jedoch keine Reaktion.


  Evven drang noch tiefer ein. Nichts. Nicht die geringste Veränderung.


  Evven war ausgebildet worden, keine Panik zu zeigen, doch er empfand sie. Das Ding mußte irgendwie auf ihn reagieren (selbst ein Meeresgallertenhaufen reagierte, wenn er übernommen wurde), tat ihm den Gefallen jedoch nicht. Seine gesamte, nicht unbeträchtliche Konzentration war auf die langsame, unbeholfene Bewegung gerichtet, darauf, zu dem Schatten zwischen den Felsen zu kriechen.


  Er fühlte, wie sich etwas in seinem Bewußtsein bewegte, etwas in seine Reichweite trat.


  »Wünschen«, sagte das Ding klar und deutlich zu Evvens Bewußtsein. »Wir wünschen. Wir wünschen, du hättest uns nicht gefunden.«


  Evven empfand genug Panik, daß das automatische Rückhol-System anspringen müßte. Es reagierte aber nicht.


  »Zu schade«, sagte das Ding. Es hatte die Dunkelheit zwischen den Felsen erreicht und kroch hinein – in einen dunklen Gang mit sanft geneigtem Boden. Das Ding stolperte gegen die Wand. Es schien in Eile zu sein, doch Evven konnte es nicht genau sagen; es verbarg jeden Gedanken, jedes Gefühl vor ihm und verbannte ihn in einen sehr kleinen Teil seiner Psyche. Und der Rückhol-Mechanismus funktionierte nicht.


  »Keine Angst«, sagte das Ding. Es fiel und rollte einmal herum, bevor es sich wieder aufrichtete.


  Evven fiel auf, daß der Tunnel jetzt eben verlief und beleuchtet war. Das haarige Kriechwesen blieb stehen und zerrte an seiner Haut – es stellte irgend etwas mit seinem Leib an. Plötzlich konnte Evven durch die Augen des Geschöpfes sehen – und dann sah er, was geschah: Das Ding schlüpfte aus seinem Haarkleid. Nach dem, was Evven ausmachen konnte, war es ein wieselähnliches Geschöpf, eine Mischung zwischen Säugetiere und Reptil, haarlos und schmutzig. Sobald es die Verkleidung abgelegt hatte, streckte es sich mehrmals und huschte gewandt den Tunnel entlang. Der Boden fiel wieder steiler ab. Der Alien hatte keine Schwierigkeit, in der Dunkelheit zu sehen. Er eilte tiefer hinab. Der Tunnel vollzog nur wenige leichte Biegungen.


  Vor einer dunklen Metalltür blieb das Ding stehen. Die Tür öffnete sich, und dahinter dehnte sich ein langer hellerleuchteter Gang aus, von dem Dutzende anderer Gänge abzweigten; und überall an den Wänden, die sich bis zum Horizont erstreckten, erblickte Evven Maschinen, die eine unheimliche Ähnlichkeit zu den Transfergeräten in der Station aufwiesen, in der sein Körper leblos und in Trance saß. Diese Maschinen schienen jedoch nicht auf Operateure angewiesen zu sein. Als der Alien einen Gang nach dem anderen abschritt, begegnete er einigen Artgenossen, die die Apparate oberflächlich zu überwachen schienen, und begrüßte sie mit hohen Piepslauten und Nasenreiben.


  »Warum hast du mich hierher gebracht«, fragte Evven den Alien, »wenn du nicht wolltest, daß wir von dieser Anlage erfahren?«


  »Wir wußten, daß ihr sie früher oder später entdecken würdet. Wir hofften, daß die Insekten oben und ihre barschen Umgangsformen euch entmutigen würden, doch dem war nicht so.«


  »Wieviel wißt ihr über uns? Was wißt ihr über uns?«


  Der Alien antwortete nicht. Er schritt einen Gang nach dem anderen entlang. Mehrere Minuten später blieb er vor einer der automatischen Bewußtseinstransfermaschinen stehen. »Hier«, sagte er. »Paß auf.« Er stellte sich auf die Hinterbeine und legte die Schnauze in eine V-förmige Ausbuchtung. Mit der Vorderpfote betätigte er mehrere Schalter. »Paß auf«, wiederholte er.


  Evven hatte keine andere Wahl.


  Eine Wolke drang in den Geist des Alien – und in einer Mikrosekunde sah Evven, was niemand sehen sollte; er sah es und fiel. Er sah, wie die gebogenen Energielinien aus den Höhlen der Aliens drangen, weit entfernt von der Mutterwelt, weit entfernt von allen Sternen zu einem Ort über dem Galaktischen Kern, zu einem Ort, wo die Forschungsstation schwebte, und in die Station hinein, in die Zyroplastgänge, zu einem Mann, der vor einem Transfergerät saß, zum Geist von Evven Blisson; und als die Kreisverbindung geschaffen war, stürzte Evven Blisson in eine wirbelnde Schwärze, die mehr Nichts umfaßte als die Raumkrümmung, die durch den Transfer überwunden worden war, und um sich herum erspähte er schmale Pastellstreifen mit den kleinen Dingen, die ihm lieb und teuer waren; aber es waren nur wenige. Er bekam einen Eindruck, wie unbedeutend er und wie unbedeutend alles andere war. Es war fast so leer wie der Tod.


  Der Alien entfernte seine Schnauze aus der Ausbuchtung. Der Kreis wurde unterbrochen.


  Die Rückholschaltung war immer noch nicht angesprungen. Evven fragte sich, wieso er überhaupt noch lebte.


  »Du bist defekt«, sagte der Alien zu ihm. »Verstehst du? Defekt. Menschen. Alle defekt.«


  Evven versuchte zwei aufeinanderfolgende Gedanken zu fassen. Sein Geist fühlte sich nicht weniger zerschlagen als sein Körper an.


  »Deshalb sind wir hier. Du bist defekt. Wir sind auch defekt. Wir haben vor, das zu ändern.«


  Der einzige Gedanke, den Evven hervorbringen konnte, war: »Wir sind defekt.«


  »Ja«, fuhr der Alien fort, »wir alle sind defekt. Ist es dir aufgefallen? Unsere«, – er deutete mit der Schnauze auf die Transfergeräte –, »Ausrüstung ist neu für uns. Wir sondieren die Menschen, doch manchmal ist unsere Angleichung plump.«


  »Sie flippen aus«, sagte Evven.


  »Unsere Operateure sind neu und übereifrig, mehr über euch zu lernen.«


  »Was wollt ihr ändern?« Die Leere wich etwas zurück.


  »Wir bereiten uns darauf vor, uns auf Dauer im Geist der Menschen niederzulassen, denn sie sind defekt, und wir sind defekt, und wir sind ein Experiment in quadrikameralistischem Bewußtsein.«


  »Was für ein Experiment?« Evven faßte sich schnell. »Was hat das zu bedeuten?«


  Etwas, das einem Lachen ähnelte, erfüllte den Geist des Alien. »Es ist nicht unser Experiment. Die, denen wir gehören, führen es durch.«


  »Wir gehören keinem ...« Und er fürchtete sich vor dem, was er als nächstes hören würde.


  »Jeder gehört ihnen. Man hat keine Wahl. Wir sind defekt. Wir werden verbessert werden müssen. Oder wir werden ausgelöscht. Verstehst du? Du hast keine Wahl.«


  »Moment mal ...«


  »Gefällt es dir, defekt zu sein?«


  »Vielleicht habe ich mich daran gewöhnt. Jetzt warte mal einen gottverdammten Augenblick!«


  »Du hast keine Wahl. Willst du für uns arbeiten?«


  »Für euch arbeiten? Ihr wollt euch auf Dauer in das Bewußtsein der Menschen einschleichen? Ihr wollt im Körper der Menschen ein Schmarotzerdasein führen?«


  »Wir versehen euch mit zwei Bewußtseinsebenen über den beiden, die ihr bereits habt. Verstehst du? Wenn mein Volk nicht gehorcht, werden auch wir ausgelöscht. Verstehst du? Man hat keine Wahl. Willst du für uns arbeiten?«


  »Das werde ich nicht ...«


  Etwas schnappte zu und leuchtete auf. Braxton sah ihm ins Gesicht, während der Alien noch auf Antwort wartete – die Luft schäumte. Braxtons Gesicht verdichtete sich vor ihm. Mit seiner weißen Faust ergriff Braxton das hinabbaumelnde Stirnband. Schweiß rann ihm das Gesicht hinab. Linda stand hinter ihm und liebkoste seine fleischigen Schultern.


  »Was ist los, mein Sohn? Sie sind noch nicht verblitzt. Haben Sie ein Problem?« Er sprach durch die Zähne, und sein vorgestreckter Kopf zuckte seltsam.


  Linda gurrte ihm etwas ins Ohr.


  »Sie müssen mir nichts vormachen«, sagte Braxton. »Ich weiß, daß sie Ihnen den Mem-Würfel von uns gezeigt hat. Ich weiß es. Na und?« Sein Kopf ruckte weiter vor. »Na und?«


  Zuerst glaubte Evven, man würde ihm einen häßlichen Streich spielen – doch dann begriff er, daß er nur schikaniert wurde.


  Linda zog Braxton am Hemdkragen zurück und saugte an seinem Hals.


  »Warum habt ihr mich zurückgeholt? Habt ihr mich zurückgeholt, um mir das zu zeigen?«


  »Ich habe Sie zurückgeholt, um Ihnen zu sagen, daß Sie sich endlich an die Arbeit machen sollen, mein Sohn«, entgegnete Braxton heftig. »Sie brauchen zu lange dafür. Wir haben fünfzehn Minuten gewartet, um zu sehen, daß Sie endlich verblitzen.« Er ließ das Stirnband wie ein totes Tier vor Evvens Gesicht baumeln. »Setzen Sie das auf und machen Sie mit den Käfern weiter. Heute abend will ich mir beim Essen auf dem Band ansehen, wie sie Ihnen den Kopf abgerissen haben. Bei Wein und Kerzenlicht ...« Braxton richtete sich ruckartig auf, und sein Gesicht verlor jeden Ausdruck. Mit winzigen schlurfenden Schritten ging er den Korridor entlang, blieb stehen, sog schnüffelnd die Luft ein, drehte sich wieder um und kehrte in der gleichen Gangart zurück.


  »Uns hat es beide ziemlich schlimm erwischt«, sagte Linda nachdenklich und wartete darauf, daß Braxtons Gesicht wieder Spuren von zurückkehrendem Bewußtsein zeigte.


  Evven versuchte aufzustehen und stellte fest, wie sehr sein Körper noch vom Verblitzen schmerzte. Er stützte sich mit der Hand auf der Konsolenplatte ab und schob sich hoch. Ihm fiel etwas ein, das ein Lehrer ihm gesagt hatte, als er noch auf der Schule gewesen war. »Du mußt nicht tapfer sein, nur tapfer handeln.« Und Evven hatte den Eindruck, daß der Feind derjenige war, der am hartnäckigsten versuchte, ihn zu töten.


  Braxton blieb ganz knapp vor Linda stehen und blinzelte heftig.


  »Haben Sie kapiert?« Linda tätschelte ihm den Rücken. »Haben Sie begriffen, was ich Ihnen gesagt habe?«


  »Aber sicher.« Evven lehnte sich auf die Konsole und drückte einen Knopf, der das vorletzte Transferprogramm neu abspielen würde. Er wartete darauf, in den Augenwinkeln das grüne Bereitschaftslicht zu sehen.


  Braxton hob die zur Faust geballte Hand. »Ich habe Sie, Blisson. Ich habe Sie, und ich habe Ihre Frau. Ich werde Ihnen einen Drecksauftrag nach dem anderen geben, bis Sie endgültig verblitzen. Und wenn Sie sich weigern, einen Auftrag anzunehmen, werde ich Ihnen eine Krankenbescheinigung der Stufe 6 und eine Gehorsamsverweigerung ausstellen.« Er grinste.


  Evven trat ihm zwischen die Beine. Er fühlte, wie sein Fuß in weiches Fleisch einsank. Braxton hielt die Luft an, und die Augen quollen ihm aus den Höhlen. Evven nutzte den Augenblick seiner Hilflosigkeit, trat zur Seite, ergriff Braxton an den Schultern, drehte ihn um 180 Grad und stieß ihn in den Formsessel. Der Stuhl paßte sich automatisch Braxtons schwerem Körperbau an.


  Linda stand da wie erstarrt; in ihrem Blick spiegelte sich Entsetzen. »Du grausamer ...«


  Evven sah, wie das grüne Licht auf der Konsole aufleuchtete. Er entwand Braxtons schweißnasser Hand das Stirnband und setzte es dem Mann auf den Kopf. Jede Bewegung schmerzte, als zöge man ihm scharfe Drähte durch die Muskeln.


  Evven drückte den SENDEN-Knopf und beobachtete, wie Braxtons Gesicht schlaff wurde. In diesem Augenblick fände Braxton sich in einem Körper mit sechs Beinen wieder. Er fiele sicherlich anderen Insekten in seiner Nähe auf.


  »Du hast ihm weh getan, du Idiot«, sagte Linda und griff nach Evvens Augen.


  Obwohl seine Muskeln verkrampften, schlug er ihre Hände beiseite und stieß sie zurück. »Nicht«, sagte er zu ihr. »Wag das ja nicht!«


  Sie blieb stehen, schien zu überlegen, was sie nun tun sollte. Sie tat nichts. Sie sah zu Braxton hinüber, der stumm und mit ausdruckslosem Gesicht im Formsessel saß.


  Evven trat zu 905 und gab das letzte Programm von 906 ein. Mit halbem Blick auf Linda wartete er; er wußte nicht, wann sie nach Braxtons Stirnband greifen würde und ob er flink genug sein würde, um sie aufzuhalten. Dann eine Bewegung zur Linken – jemand kam den Gang entlang.


  »Hallo?« Es war Jamison. Er trug einen lindgrünen Anzug mit den Insignien eines Vizepräsidenten und lächelte Evven freundlich zu. »Haben Sie Ihre hübsche Frau mitgebracht, damit sie mal einen Eindruck von Ihrer Arbeit bekommt?« Er wippte auf den Füßen; die Hände hielt er hinter dem Rücken verschränkt. Die Brauen tanzten auf und ab. »Was ist mit Inspektor Braxton?«


  Evven sah zu Linda hinüber – sie wollte irgend etwas sagen.


  »Er will sich persönlich einen Eindruck von meinem Projekt verschaffen.«


  »Ist das nicht ein wenig gefährlich?« fragte Jamison leutselig.


  »Er lügt!« schrie Linda.


  »Sie ist ausgeflippt«, sagte Evven beiläufig.


  »Zu schade«, sagte Jamison und schüttelte den Kopf. »Sie ist sehr hübsch, wissen Sie das?«


  Braxton sabberte; Evven mußte verhindern, daß Jamison es bemerkte.


  »Dieses Schwein lügt Sie an!« schrie Linda Jamison ins Gesicht.


  »Seitdem sie sich diese Sklaverei-Würfel ansieht, blüht sie richtig auf«, sagte Evven.


  »Wirklich?« Jamison legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wirklich? Sklaverei? Herr oder Sklave?«


  Bei 905 leuchtete das grüne Licht auf.


  »Sklave«, sagte Evven.


  »Lassen Sie mich los!« sagte Linda. Jamison hielt sie fest und grinste ihr ins Gesicht. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr und grinste breiter. Evven wandte er den Rücken zu.


  Evven stülpte sich das Stirnband über, setzte sich auf den Formsessel und drückte den SENDEN-Knopf. Sein Kopf summte.


  Die Wirklichkeit verschwamm, und vor ihm erschienen die unterirdischen Transferanlagen der Aliens. Wieder einmal befand er sich im Bewußtsein des Alien und sah durch dessen Augen. Evven spürte Überraschung.


  »Ich habe eine Frage«, dachte Evven schnell. »Ihr wollt eure Leute in die meinen versetzen; also müßt ihr eine Möglichkeit kennen, ein autarkes Bewußtsein zu transferieren – selbst wenn der Körper stirbt.«


  »Ja.«


  Evven spürte deutlich, daß der Alien eine gewisse Überlegenheit empfand.


  »Ich will irgendwohin. Ich weiß nicht, wo dieser Ort ist, aber er sieht etwa so aus ...« Er dachte konzentriert und schnell an die grüne Landschaft, die er konstruiert hatte, an die Hügel und Steine und das Gras. »Dieser Ort müßte unbewohnt sein. Dorthin will ich.«


  »Es gibt mehrere solcher Orte«, erwiderte der Alien schnell.


  »Ich will für immer dorthin – und zwar sofort.«


  »Die Menschen haben viele Kolonien«, sagte der Alien und schlenderte gemächlich den Gang entlang, an den automatischen Transfergeräten vorbei. »Wir kennen viele davon, aber ein paar haben wir übersehen. Du könntest für uns arbeiten, Kolonien ausfindig machen und die Nachricht unserer Ankunft verbreiten. Verstehst du? Du arbeitest für uns.«


  »Ich arbeite nicht für euch. Ich arbeite für niemanden. Ich muß schnell an diesen anderen Ort.«


  Der Alien schritt weiterhin den Gang hinab. Im düsteren Licht schwang dabei sein Kopf von einer Seite zur anderen. Er zeigte die Zähne. »Verstehst du«, sagte der Alien, »du wirst für uns arbeiten. Das ist ein gutes Geschäft. Wir wollen nicht ausgelöscht werden. Verstehst du? Du arbeitest für uns.«


  Evven wußte, daß der Alien jeden seiner Gedanken lesen würde. Also dachte er nicht – er tat es einfach.


  Er ließ sein Bewußtsein hinausströmen, und an einer dunklen Stelle im Geist des Alien fühlte er eine Schwäche. Dort konzentrierte er sämtliche Kraft, die ihm verblieben war; er stocherte und bohrte und fühlte, wie sich etwas löste, und entdeckte kleine Alpträume in den scharfen Rändern des Bewußtseins des Alien. Der Alien schritt nicht mehr aus. Er stand da wie erstarrt, die Augen weit aufgerissen und leblos. Evven bohrte. Er erzwang, daß sich die Wunde öffnete, und ein schäumendes Chaos kleiner Ungetüme mit scharfen Zähnen sprudelte hervor. Sie bissen nach allem, was sich bewegte, und klammerten sich an jedem Gedanken fest. Für Evven waren die Alpträume des Alien lächerlich und harmlos. Der Alien stürzte auf den Bauch und keuchte laut. Alle Schranken, die Evvens Zugang zu seinen Gedanken verhindert hatten, wurden niedergerissen.


  Evven sah sich um und fand, was er suchte. Mit den Kenntnissen des Alien über die automatischen Transfergeräte würde er wenig Schwierigkeiten haben – wenn ihm nur genug Zeit blieb. Die Zeit, die er hatte, würde sich nach Jamisons Lust bemessen. Er hoffte, daß er sich nicht verschwätzt hatte.


  Er ließ den Alien aufstehen, wandte sich zum nächsten Transfergerät und griff mit den Klauenkrallen nach den Kontrollen.


  


  Der erste Alien, dessen Geist er betrat, hatte einen glatten seidigen Körper, und als er Evvens Bewußtsein entdeckte, ließ er sich auf den Bauch fallen und grub sich in den Boden ein. Er sank in die Dunkelheit und bereitete sich auf den Tod vor; er konnte die Einmischung in seinen Verstand nicht ertragen. Evven zog sich zurück.


  Er programmierte das Gerät schnell um.


  Durch die Augen eines langgliedrigen humanoiden Alien sah Evven, wie ein Fluß gelbe Blätter zu einer felsigen flutumschäumten Stelle im Wasser trug. Er lag unter einem purpurnen Baum, und neben einer spinnengliedrigen Hand sammelten sich Kiesel an. Der Alien wählte einen aus und warf ihn faul in den Fluß. Sein Geist bewegte sich mit gemächlicher Langsamkeit. Er nahm Evvens Anwesenheit wahr, entschloß sich aber, später mit ihm zu kommunizieren, und warf einen weiteren Stein.


  Evven wußte, daß die Zeit knapp wurde – er mußte seine Verbindung mit dem Transfergerät unterbrechen, bevor Linda Jamison überzeugt hatte, daß sie nicht ausgeflippt war.


  Der Alien lag auf dem Rücken. Sein Geist war leer und völlig friedlich. Weit entfernt pfiff ein Tier, hoch und schrill. Der Fluß rauschte.


  »Was für ein Fehler«, dachte Evven.


  Die Luft um ihn herum schimmerte plötzlich und schlug Blasen, und Jamison stand vor ihm, das Stirnband in der Hand.


  »Da hast du eine schlimme Sache angerichtet«, sagte Jamison und deutete auf Braxton, der leblos auf dem Formsessel saß; Linda hatte ihm das Stirnband abgenommen und wischte ihm den Schaum vom Mund. »Ich würde sagen, du hast die Kontrolle verloren.« Mit seinem Lächeln und in dem lindgrünen Anzug sah er sehr nach einem Vizepräsidenten aus.


  Evven sprang ihn an. Er hatte vergessen, wie sehr sein menschlicher Körper schmerzte, bis sein Fuß schon hochgezuckt war und sich in Jamisons Leiste gebohrt hatte. Der Schmerz war groß, doch nicht so groß wie der, den Jamison empfand; er fiel auf die Knie und brach langsam zusammen, bis er mit der Stirn den Boden berührte.


  Evven sah einen kantigen Gegenstand in Jamisons Tasche. Als er ihn herauszog – es war ein Mem-Würfel – sagte Jamison: »Verblitz mich nur nicht, bitte verblitz mich nicht ...«


  Evven steckte den Würfel in das Transfergerät. »Ich weiß nicht, warum ich so lange dafür gebraucht habe, um auf diese Idee zu kommen«, sagte er. »Habe nie daran gedacht, weil auf einmal alles falsch lief.«


  Er hob Jamison in den Formsessel und setzte ihm das Stirnband auf. Wie er Jamison kannte, würde der Würfel eine deftige Sklavereiphantasie enthalten.


  Er trat zu dem benachbarten Gerät, wo Linda den benommenen Braxton tröstete. »Verschwinde gefälligst!« sagte er.


  Linda starrte zu ihm hoch, trotzig und wütend. Er hob die Faust.


  »Das wagst du nicht«, schnaubte sie. »Das wirst du nicht wagen, du Miststück.«


  Er öffnete die Hand und schlug sie. Ihr Kopf schnappte zur Seite.


  »Ich habe es mir genau überlegt«, sagte er und setzte Braxton wieder das Stirnband auf.


  »Du wirst ihn umbringen«, winselte Linda.


  Evven stellte das Transfergerät ein. »Ich drehe die Sache so, daß man ihn und Jamison findet, wie sie sich an einem Sklavereiband vergnügen. Was dich betrifft – du kannst tun und lassen, was du willst. Nur tu es nicht mit mir!« Er nahm ihr Kinn in die Hand und drehte ihr Gesicht zu sich hoch. »Du bist dafür genauso verantwortlich wie ich. Ich habe es mir gerade überlegt. Ich habe mit einer glanzvollen Zukunft gerechnet. Ich dachte, ich wäre ein Psychonaut, respektiert und bewundert, hätte eine begehrenswerte Frau und würde ein glückliches Leben führen können. Tolle Vorstellung.« Er legte die Hände auf ihre Hüften. Jede Bewegung schmerzte. »Unter den gegebenen Bedingungen«, – er deutete auf Jamison und den benommenen Braxton –, »war ich ein Narr, etwas anderes zu erwarten. Das Leben besteht aus Problemen.«


  Evven ließ sie dort niedergekauert zurück. Er schritt den Gang entlang, an den Transfergeräten vorbei zur Röhre. Auf halber Strecke traf er einen Kollegen, den er schon an diesem Morgen gesehen hatte.


  »Alles klar?« fragte der Mann jovial.


  »Sicher«, sagte Evven. »Nichts Außergewöhnliches.« Er legte dem Mann die Hand auf die Schulter. »Gehen wir einen trinken.«


  Es war ein normaler Tag.
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  Fiona: Und du glaubst, damit begnügte ich mich? Du glaubst, ich ließe dich gehen, einfach so?


  Jeffrey: Mir ist es gleichgültig, was du glaubst, meine Liebe. Ich gehe jetzt in die Küche und mache mir eine Tasse Kaffee. Dann kannst du in Ruhe darüber nachdenken, was ich gesagt habe. Vergiß nicht, ich kenne jetzt dein kleines Geheimnis. (Jeffrey geht zur Küchentür und bleibt stehen.) Würdest du mir bitte eine Tasse bringen, Fiona?


  Fiona: Du kannst zur Hölle fahren, du Erpresser!


  (Jeffrey lacht und tritt ab.)


  


  Barry Levitz betrachtete die Manuskriptseite und atmete mit einem langen Seufzer aus. Er trank aus seiner eigenen Tasse, doch der Kaffee war kalt und bitter geworden. Er schnitt eine Grimasse und setzte die Tasse ab. Er betrachtete die Seite in der Schreibmaschine: Es befand sich eine lange, leere, weiße Fläche darauf, die er mit Worten und Taten zu füllen hatte. Er mußte noch fünf Seiten schreiben, und er mußte sie in einer Stunde fertig haben, und er haßte auch nur den alleinigen Gedanken daran.


  Er schaute durch den Raum zu einem der anderen Autoren hinüber, einer jungen Frau namens Sharon Camp. Sie tippte so eifrig, als stünden die Russen schon auf der West Side. Die Dialoge strömten nur so aus ihr heraus, und die Charaktere bewegten sich und lebten und atmeten auf ihrer Seite. Levitz dachte daran, wie es bei ihm einmal gewesen war, vor langer Zeit. Als er gerade angefangen hatte, für die Serie zu schreiben. Als er noch etwas auf seine Arbeit gab.


  Nach einem Augenblick verlangsamte sich der Schreibfluß der Camp und versiegte schließlich. Sie sah benommen auf; vielleicht war sie noch immer in die traumähnliche Welt der Story vertieft. Ein typisches Zeichen ihrer Unerfahrenheit: die Charaktere kamen ihr noch immer lebensähnlicher vor als wirkliche Menschen. Sie identifizierte sich mit ihnen. Sie schrieb ihre Worte und Handlungen, beobachtete dann, wie die Schauspieler sie spielten, und dies verschaffte ihr das Gefühl einer gottgleichen Macht. Levitz erinnerte sich auch an dieses Gefühl.


  »Fertig?« fragte er.


  Sharon Camp sah ihn erstaunt an. »O ja«, sagte sie und rollte die Seite aus der Maschine. »Das war die große Auseinandersetzung zwischen FIONA und ADRIANA. Tolle Sache. Mein Herz schlägt noch immer wie verrückt.«


  »Hmm. Na ja, würden Sie gern einen Kaffee trinken, wenn Ihr Herz sich wieder beruhigt hat? Ich muß ein paar Minuten hier heraus, einen klaren Kopf bekommen.«


  »Gern, Barry. Ich will mir nur noch eben ein paar Notizen für die nächste Szene machen.« Sie schlug ein Notizbuch auf, strich ein paar Zeilen durch und kritzelte zwei oder drei Hinweise auf den Handlungsverlauf der nächsten Szene hinein. Dann ließ sie den Bleistift fallen und streckte die Arme aus. Ihr Gesichtsausdruck war triumphal; er machte Barry krank. Sie war so zufrieden mit sich, als hätte sie wirklich etwas Wertvolles geschaffen. Er kam zum Schluß, daß sie zu neu im Geschäft und zu naiv war, als daß er sich mit ihr einlassen wollte; sollte sie doch ihren Spaß haben. Er würde ihre Seifenblase nicht zum Platzen bringen, wie die seine geplatzt war. Er würde den Job selbst diese unabänderliche Grausamkeit vollbringen lassen.


  Sie gingen die Treppe zur Kantine hinab. Die Camp bestritt den Großteil der Unterhaltung. »Zuerst konnte ich mir gar nicht vorstellen, was sie möglicherweise zueinander sagen würden. Ich meine, sie hatten sich seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen. Und FIONA fand erst vor zwei Wochen heraus, daß ADRIANA ihre Tochter war. Sie konnte sich noch nicht damit abgefunden haben, nicht wahr? Natürlich nicht. Wenigstens kann ich mir das nicht vorstellen. Als sie also nach Hause kommt und JEFFREY und ADRIANA in einer ziemlich kompromittierenden Situation vorfindet, mußten ihre Gefühle verworrener denn je gewesen sein.«


  Levitz nahm die Gelegenheit beim Schopf, eine Hand zu heben und beiläufig seine Erfahrung einfließen zu lassen. »Sie haben den Handlungsabriß vom Chefautor bekommen, nicht wahr?« Die Camp nickte, eine Wange mit einem Bissen Geflügelsalat-Sandwich vollgestopft. »Dann müssen Sie Ihre Zeit doch nicht damit verschwenden, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was FIONAS Gefühlsleben vielleicht durchmacht oder auch nicht. Schreiben Sie einfach, was Mark Ihnen sagt. Das ist Ihr Job. Sie wurden doch nicht als eine Art gottverdammter Psychiater für diese fiktiven Charaktere angestellt. Sie bekommen den Handlungsabriß von Mark, und Sie schreiben Ihre Szenen. Das ist alles. Sie können die Personen nicht mit tiefgreifenden Charakterisierungen versehen, Sharon – das bringt die anderen Autoren nur durcheinander. Wir alle folgen Marks Handlungsabriß, und wir haben nicht die Zeit, die Szenen der anderen zu lesen. Wenn Sie nun einen Charakter ins Abseits schleppen, na ja, dann paßt nicht mehr, was ich in meinem Teil über ihn geschrieben habe.«


  Die Camp holte tief Luft und nickte erneut. »Es tut mir leid, Barry. Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Ich wollte einfach nur ein wenig Struktur hinzufügen ...«


  »Vergessen Sie die Struktur, konzentrieren Sie sich auf die Seelenpein. Wir verkaufen Seelenpein. Wenn die Hausfrau Struktur will, soll sie Flaubert lesen.« Levitz nickte und trank seinen Kaffee. Er trank eine Menge Kaffee, obwohl die Kantine den schlechtesten Kaffee in der Freien Welt kochte. Kaffee war eins der wichtigsten Bestandteile seines Lebens, zusammen mit seiner Schreibmaschine. Kaffee war Treibstoff und Erquickung, Motivation und Belohnung, Lebensodem und gleichzeitig Strafe. Kaffee war für einen Seifenopertexter unentbehrlicher als alles andere, die Inspiration eingeschlossen. Kaffee zählte zu den bemerkenswertesten Eigentümlichkeiten aller Seifenopern, nicht nur von Search For Another Doctor. Diese halbstündigen Sendungen wiesen nur zwei Geschehensebenen auf. Die erste war ein wirkliches Handlungselement, ein Unfall oder eine Hochzeit oder ein Mordversuch. Die zweite war das Gespräch zweier Charaktere über dieses Ereignis bei einer Tasse Kaffee. Ganze vierzig Prozent der wöchentlichen Sendezeit wurden damit bestritten, daß eine Person einer anderen erzählte, was die Leute zu Hause schon gesehen oder ein halbes Dutzendmal in Gesprächen gehört hatten.


  Als Levitz mit dem Schreiben von Drehbüchern angefangen hatte, hatte er sich noch daran gestoßen. Er hielt es für dumm und ermüdend. »Genau das ist des Pudels Kern«, hatte der Chefautor, Mark Lawrey, ihm daraufhin erklärt. »Selbst wenn sie es unbedingt wollen, können die Hausfrauen die Sendung nicht jeden Tag sehen. Manchmal spielt das wirkliche Leben nicht mit. Manchmal müssen sie die Kinder aus der Schule abholen oder zur Bank gehen oder den Wagen in die Werkstatt bringen und so weiter. Und sie verpassen die Sendung. Wenn die Handlung in Realzeit abliefe, hätten wir sie als Zuschauer verloren. Wir müssen den Stammzuschauern ermöglichen, auch einmal eine Woche in Urlaub zu fahren, nach Hause zu kommen und sofort zu verstehen, was passiert ist. Wir dürfen unsere Stammzuschauer nicht verlieren.«


  »In Ordnung«, hatte Levitz gesagt. Er hatte damals noch die Hoffnung gehegt, eine neue Dimension an intelligenter, geschmackvoller Unterhaltung in die Sendung zu bringen, doch allmählich begriff er, wie begrenzt sein Job war. Dieses Gespräch lief nun in seiner Erinnerung ab, während er Sharon Camp über seine Kaffeetasse beobachtete. »Sie werden es schon noch herausbekommen«, sagte er zu ihr.


  Sie lächelte betrübt. »Danke für Ihr Vertrauen«, sagte sie. Er lächelte zurück und fragte sich, welche Entscheidung FIONA fällen würde, während JEFFREY in der Küche war. Die Szene war gewissermaßen eine falsche Fährte, die irgendwann in der Zukunft eine Konfrontation zwischen FIONA und TODD einläuten würde. In Wirklichkeit kannte JEFFREY gar nicht die ganze Wahrheit; FIONA glaubte dies nur. Vielleicht sollte sich JEFFREY durch das, was er sagte, verraten. Oder es klingelte an der Tür, während er in der Küche war. Das war es! Levitz lächelte. Es würde an der Tür klingeln, die Kamera finge FIONAS wütendes Gesicht in Großaufnahme ein, und die Orgelmusik erklänge und würde in einen Werbespot ausblenden. Dann wären sowohl JEFFREY wie auch Levitz aus der Klemme, wenigstens solange, bis Levitz wußte, wer vor der Tür stand.


  Um fünf Uhr verabschiedete sich Levitz von der Camp, schlich in Lawreys Büro, um nachzufragen, ob es ein paar neue Anweisungen oder Ideen in letzter Minute gab, und verließ das Büro des Senders. Er nahm sich ein Taxi zu seinem Apartment in der East 91st Street. Er betrat seine Küche und blickte sich um, empfand eine verschwommene, aber ärgerliche Unzufriedenheit. Sein Apartment bestand aus einer typischen New Yorker Küche (ein kleiner Kühlschrank unter der schmalen Arbeitsplatte, ein kleiner Herd mit vier winzigen Kochplatten und genügend Platz für die Küchenschaben, um aneinander vorbeizumarschieren, ohne sich ständig anzurempeln), einem armseligen Badezimmer und einem großen Studio, das zugleich als Wohn- und Schlafzimmer diente. Aus den Fenstern hatte er über den Luftschacht einen ungestörten Blick auf die Rückseite des benachbarten Gebäudes. In diesem Haus wohnte eine große Familie; sie ließen die Jalousien niemals hinab, und manchmal hatte Levitz das Gefühl, über den Abgrund hinweg eine andere Seifenoper mit leise gestelltem Ton zu beobachten. Manchmal schrien sie allerdings so laut, daß er wünschte, er könne den Ton ganz abdrehen.


  Search For Another Doctor hatte ihn unzufrieden werden lassen. Die Charaktere der Sendung lebten in New York, aber in einem anderen New York als dem seinen. Jeder Handlungsträger bewohnte ein riesiges Apartment mit unzähligen Quadratmetern, mit breiten fließenden Vorhängen und Zimmern, die sich endlos in weitere Zimmer öffneten. Und keiner schien auch nur einen Handschlag im Haushalt zu tun. Er konnte sich nicht einmal vorstellen, daß FIONA das Geschirr spülte oder JEFFREY die Teppiche mit dem Vakuumstaubsauger traktierte. Vielleicht verbrachten sie soviel Zeit damit, die anderen zu besuchen, Kaffee zu trinken und sich gegenseitig anzuschreien, daß ihre Wohnungen niemals unordentlich wurden. Vielleicht nahmen sie ihre Mahlzeiten im Restaurant ein und schliefen im Wandschrank. Jahre verstrich, ohne daß die Kulissen auch nur eine neue Zeitung oder Zeitschrift gesehen hätten; brachten diese Leute nie etwas mit nach Hause und warfen es aufs Sofa? Levitz tat dies ständig. Einige der Dinge, die er vor Monaten auf das Sofa geworfen hatte, lagen noch immer dort, zwischen die Kissen gequetscht. Alle möglichen schrecklichen Dinge versteinerten allmählich in Schichten unter den Möbeln; er wollte sie nicht einmal ansehen. Nicht so in den Heimen der Seifenopern-Charaktere. Sie kannten nicht einmal Staub, geschweige denn Schimmel. Diese Charaktere führten ein goldenes Leben. Selbst ihre Glühbirnen brannten niemals durch.


  Das wirkliche Leben konnte damit nicht mithalten. Das brachte das große Publikum und die guten Werbebewertungen ein; und es trug zu Barry Levitz' hoher Scheidungsrate bei. Eine Ehe abzüglich einer Scheidung entsprach einem Verlustquotienten von 100 Prozent. Er konnte nicht darauf hoffen, daß sein eigenes Leben einmal dem glich, was er für diese unwirklichen Leute erschuf. Es mußte ihn gefühlsmäßig beeinträchtigen, egal, wie sehr er sich auch bemühte, alles in der richtigen Perspektive zu sehen. Er mußte feststellen, daß er FIONAS Reichtum und JEFFREYS Weltgewandtheit verabscheute. Er wäre liebend gern in TODDS und ADRIANAS Badezimmer eingezogen, wenn er nur gekonnt hätte. Es kam ihm größer vor als seine ganze Wohnung.


  Das Telefon klingelte. Levitz griff danach und schaufelte den Hörer von der Gabel. »Hallo?« sagte er.


  »Barry?« Es war Marianne, seine Exfrau. Nach all diesen Jahren sagte sie immer noch »Barry?«, als erwartete sie, daß jemand anderer sein Leben übernommen hatte. Aber wer konnte dies schon sein?


  »Ja, Schatz. Was willst du?«


  »Barry, hör zu. Ich habe ein kleines Problem, und ich hoffe, du kannst mir dabei helfen.«


  »Sicher, Marianne, vielleicht. Was ist los?« Er atmete tief ein, vielleicht, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Marianne hatte mehrere Male pro Woche ihre kleinen Probleme, und ihre Lösung war, Barry anzurufen. Es bedeutete im allgemeinen Geld.


  »Ich habe mich gefragt, ob du nächste Woche einen Tag auf den Kleinen Barry aufpassen kannst. Ich muß meine Mutter besuchen.« Der Kleine Barry war ihr Foxterrier. Der Name sollte ein liebevoller Scherz sein; Barry haßte sowohl ihn wie auch den Hund.


  »Ich glaube schon«, sagte er. »An welchem Tag?«


  »Ich weiß es noch nicht, ich rufe dich an und sage dir Bescheid. Du weißt, was du zu tun hast, nicht wahr?«


  »Klar«, sagte Levitz seufzend.


  »Ich stelle die Dosen mit dem Futter in die Küche auf die Spüle. Ich rufe dich morgen an und sage dir, an welchem Tag, ja?«


  »Sicher, Schatz. Warum mußt du deine Mutter besuchen? Ich dachte, es ginge ihr gut.«


  »Bin etwas in Eile, Barry. Spreche morgen mit dir.« Sie legte auf, und er hörte das laute Summen des Freizeichens.


  »Verdammt«, murmelte Levitz und legte ebenfalls auf. Er fragte sich, warum er solch ein netter Kerl war, solch ein Softie. Warum ließ er zu, daß Marianne ständig auf ihm herumtrampelte? Schuld? Er hatte keine Schuldgefühle. Wenigstens glaubte er das nicht.


  Levitz wollte gerade das Abendessen machen (heute: Cornflakes), als die Türklingel anschlug. Einen Augenblick lang hatte er die schreckliche Vorstellung, es könnte Marianne sein, mit dem Kleinen Barry in den Armen und einer Plastiktüte voller Hundefutter. Aber das konnte nicht sein. Er öffnete alle Schlösser an der Tür bis auf das Vorhängeschloß und spähte hinaus.


  »Barry?« Es war sein bester Freund, Sammy Baum, der Levitz verehrte, weil er fürs Fernsehen arbeitete. Bei gewissen Gelegenheiten, wenn er nicht zu müde war, hatte Levitz nichts dagegen, verehrt zu werden. Sammy klang genau wie Marianne. »Barry?« Wer sonst könnte es schon sein?


  »Hallo, Sammy.« Levitz hakte das Vorhängeschloß auf und öffnete die Tür.


  »Hast du schon gegessen?« fragte Baum, als er eintrat.


  »Na ja, ich habe schon Zucker raufgeschüttet, aber noch keine Milch dazugegossen.«


  »Was?« rief Baum. »Du schreibst fürs Fernsehen und ißt Cornflakes zum Abendessen?«


  Levitz seufzte. »Ich mag es nicht, für mich allein zu kochen, Sammy. Es war anders, als Marianne noch hier war.«


  »Ich weiß. Ich habe dann und wann auch mal gekocht, als Frieda noch lebte. Jetzt würde ich lieber stehlen, um auswärts essen zu können. Warum ißt du nicht im Restaurant, Barry? Du kannst es dir doch leisten.«


  Levitz schaltete das Kurzwellenradio ein. Etwas das wie Mahler klang, drang leise daraus hervor. Er setzte sich auf die Bettkante und sah Baum an. »Ich mag es auch nicht, allein in Restaurants zu sitzen«, sagte er.


  »Ich weiß, was du meinst.«


  Einen Augenblick lang herrschte Stille, bis auf die leise Musik aus dem Radio.


  »Warum gehen wir nicht aus und essen irgendwo?« fragte Baum. »Ich bin deprimiert, du bist deprimiert. Es würde uns guttun. Ich will heute abend nicht mehr an Frieda denken.«


  Und Levitz wollte nicht an Marianne denken. Sechs oder sieben Highballs würden dafür sorgen. »In Ordnung«, sagte er. »Wohin?«


  »Ich kenne ein tolles neues italienisches Restaurant in der Innenstadt. Es wird dir gefallen.«


  »Ich bin nicht gerade scharf auf italienisches Essen, Sammy.«


  »Sicher bist du das. Komm schon!«


  Levitz war zu müde, um zu streiten. Es spielte sowieso keine Rolle. Er bestellte in allen Restaurants, italienischen, chinesischen, in welchen auch immer, Steaks. Er wußte, daß er Steaks vertrauen konnte. Er hatte keine Lust, unter Soßen herumstochern zu müssen, um herauszufinden, was er gerade aß.


  Sie blieben noch eine Minute sitzen, um Kräfte zu sammeln, und standen dann auf und verließen das Apartment. Sie fuhren mit dem Fahrstuhl ins Foyer; dort wartete eine junge Frau. Ihr Name war Nicki Nichols, und sie wohnte direkt über Levitz. Er hörte zu allen möglichen und unmöglichen Tageszeiten seltsame, ruckende Geräusche aus ihrer Wohnung, war aber zu schüchtern, um sich zu beschweren oder nach der Ursache des Lärms zu erkundigen. »Oh«, sagte sie atemlos, »ich bin so froh, daß ich Sie noch erwische, Mr. Levitz. Würden Sie meine Petition unterschreiben? Ich versuche, meinen Namen auf die Wahlliste des Stadtrats zu bekommen.«


  Levitz wechselte einen schnellen Blick mit Baum; diese Frau hatte genausoviel Chancen, eine Wahl zu gewinnen, wie eine unreife Melone. »Klar«, sagte er und kritzelte seine Unterschrift auf die Stelle, auf die sie deutete.


  »Oh, vielen Dank, Mr. Levitz.«


  »Ich habe meine Bürgerrechte immer sehr ernst genommen«, sagte er.


  »Weißt du«, sagte Baum, als sie das Haus verließen, »wenn sie einmal als Bürgermeisterin von New York endet, mußt du es dir selbst zuschreiben.« Sie erwischten ein Taxi und ließen sich durch den dichten Verkehr zu Baums italienischem Restaurant bringen. Baum bestellte ein Kalbsschnitzel mit Parmesan und Ravioli, Levitz ein Steak mit Folienkartoffel. Bevor das Essen kam, nahmen sie drei Drinks; beim Essen nahmen sie zwei weitere, und danach entschlossen sie sich, auf ein paar Drinks in eine Bar zu gehen. Dort verlor Levitz den Überblick, und er erwachte in seinem Apartment ohne die geringste Ahnung, wie er dorthin gekommen war. Er lag im Bett, in die Decke gewickelt und voll angekleidet. Er fühlte sich, als habe er die Nacht nach einer Prügelei in der Gosse verbracht. Er war froh, daß er schon so lange hier wohnte; er wäre wahrscheinlich nicht in der Lage gewesen, nach dem Badezimmer zu suchen. Zum Glück befand es sich genau dort, wo er es vermutete. Er stand zehn Minuten unter der heißen Dusche und erinnerte sich dann, daß er wach war. Eine halbe Stunde später hatte er sich angezogen, verspürte aber nicht die geringste Lust, arbeiten zu gehen. Er zog es in Betracht, sich krank zu melden – vielleicht auch, sich tot zu melden –, wußte aber, daß er eine Katastrophe heraufbeschwor, wenn er noch einmal nicht erschien. Er hatte keine andere Möglichkeit, als hinunterzugehen und in ein Taxi zu steigen. Im Fahrstuhl beglückwünschte er sich zu seinem Mut.


  JEFFREY führt ein anderes Leben, dachte er auf dem Weg zur Arbeit. Die Charaktere in Seifenopern konsumierten Schnaps in gewaltigen Mengen und hatten niemals einen Kater; vielleicht lag es an dem vielen Kaffee. Wieso waren ihre Anzüge immer einwandfrei gebügelt und ihre Haare stets wohlfrisiert?


  Er rutschte auf seinen Schreibtischstuhl und betete, daß heute nichts Ungewöhnliches geschehen würde. Er glaubte nicht, daß er auch nur das Schreibmaschinenfarbband auswechseln konnte; wenn der Dritte Weltkrieg bevorstand, konnte er sich genausogut direkt in seine Atome auflösen lassen, anstatt zu einem Schutzraum hinabzustolpern. Er goß sich die erste Tasse Kaffee des Arbeitstages ein und blickte zu Sharon Camp hinüber. Sie rasselte mit Höchstgeschwindigkeit ihre Seite herunter und erschuf aus leerem Papier bedeutungsvolle Dialoge. Levitz begriff, daß sie ihre Arbeit genoß. Er war auch einmal enthusiastisch gewesen, hatte die Arbeit aber nie genossen; um das zu tun, muß man die Sendung ernst nehmen. Seine Augen öffneten sich noch ein Stück; es erstaunte ihn, daß jemand Search For Another Doctor ernst nehmen konnte. Der Gedanke, daß ein Autor der Sendung sie ernst nehmen konnte, war noch lächerlicher. Levitz gab ein kurzes, schnaubendes Gelächter von sich.


  Mark Lawrey stürmte ins Büro. »Es gibt einen kleinen Haken«, sagte er.


  »Verdammt«, murmelte Levitz.


  »Was für einen Haken?« fragte die Camp.


  Lawrey runzelte die Stirn. »Walter Morrison.« Morrison spielte in der Sendung DR. KEITH BEAUMONT. Er war einer der größten Stars des modernen Fernsehens.


  »Er will mehr Geld haben«, sagte Levitz. »Sein Vertrag steht zur Verlängerung an.«


  »Hmm«, machte Lawrey. »Er wird völlig unrealistisch. Sie sollten seine Forderungen hören. Für wen hält er sich, für Robert de Niro oder was? Er will zu viel Geld haben, und er wird nicht damit durchkommen.«


  »Sie müssen es ihm durchgehen lassen«, sagte die Camp. »Sie können Morrison nicht gehen lassen. Er ist seit fünfzehn Jahren in der Serie.«


  Plötzlich herrschte Totenstille im Büro. Levitz lächelte humorlos. Sie würden DR. KEITH BEAUMONT loswerden müssen. Plötzlich. Dies bedeutete eine massive Umarbeitung von Lawreys Handlungsfaden. »Ist das sicher?« fragte Levitz.


  »Wir werden es heute noch klären«, entgegnete Lawrey. »Sie sitzen gerade mit ihm zusammen. Vor der Mittagspause wissen wir Bescheid.«


  »Wir werden Morrisons Rolle aus der Serie schreiben?« fragte die Camp. »Sie werden ihn nicht ersetzen?«


  »Nein«, sagte Lawrey, »er ist DR. KEITH BEAUMONT. Und die Produzenten stellen sich stur. Würden wir uns einen anderen Schauspieler für die Rolle suchen, bliebe die Rolle für Morrison offen, wenn er irgendwann einmal zurückkommen will. Den Charakter – einen der Hauptcharaktere – umzubringen, ist jedoch ein deutlicher Wink für die anderen Schauspieler. Wir werden uns keine Sorgen mehr machen müssen, daß jemand die Produzenten um mehr Geld angeht, danach nicht mehr.«


  »Wie machen wir es?« fragte die Camp.


  Lawrey grinste. »Ich habe schon den Schimmer einer wunderbaren Idee. Ich werde später noch einmal hereinschauen. Arbeitet einfach weiter. Ihr müßt vielleicht überarbeiten, was ihr gerade schreibt, in Hinsicht auf zukünftige Entwicklungen. Ich werde es euch wissen lassen, sobald sich die Geldgeber geäußert haben.«


  Levitz zuckte die Achseln. Er hatte das schon mit anderen Schauspielern durchgemacht, aber noch nie mit einem so populären Charakter wie DR. BEAUMONT.


  Eine Stunde verstrich, und Levitz arbeitete an einer Szene mit ADRIANA und SUMMER, einer ehemaligen Prostituierten, die nun JEFFREYS Sekretärin war und ein Baby erwartete, bei dem sie als Vater QUINN annahm, TODDS jüngeren Bruder. Es war die erste Szene in einer ganzen Reihe, die eine neue Nebenhandlung ergeben würde; Lawrey hatte geplant, daß QUINN SUMMER unbeabsichtigt tötete und des Mordes angeklagt wurde. Er würde lange brauchen, um wieder eine saubere Weste zu bekommen. Während Levitz an der dritten Version der Szene herumfeilte – die beiden Frauen tranken in SUMMERS palastartiger Wohnung Kaffee –, unterbrach der Chefautor ihn erneut.


  »Es ist alles klar«, sagte Lawrey.


  »Gut«, sagte die Camp. »Hat Morrison eingewilligt, zu den Bedingungen des Senders zu arbeiten, oder bezahlen die Produzenten Morrison das Geld, das er verlangt?«


  »Weder noch. BEAUMONT geht. So schnell wie möglich. Es wurde nicht in Erwägung gezogen, Morrison durch einen anderen Schauspieler zu ersetzen.«


  Levitz war davon ausgegangen, daß Morrison nachgeben würde. »Das könnte ganz lustig werden«, sagte er. »Wie wollen wir es machen?«


  Lawrey ließ ein zufriedenes Grinsen aufblitzen. Er genoß es wirklich, diese armen Charaktere zu quälen. »Nun ja, DR. KEITH BEAUMONT war von Anfang an der strahlende Held und das romantische Idol dieser Serie. Er hat mehr Menschenleben gerettet und mehr düstere Pläne aufgedeckt als alle anderen Charaktere zusammen.«


  »Niemand hat ein Motiv, ihn zu töten«, sagte Levitz nachdenklich.


  »Ein schrecklicher Unfall?« fragte die Camp.


  Lawrey schüttelte den Kopf. »Wir werden folgendes tun: Wir werden alle drei derzeitigen Handlungsfäden verknüpfen. Wartet, hört mir erst zu; ich glaube nicht, daß jemand schon mal so etwas gebracht hat. Wir werden BEAUMONT in ein Ungeheuer verwandeln. Versteht ihr: Die ganzen Jahre über steckte er hinter allen diesen fürchterlichen Dingen, die in der Gemeinde geschahen. Jeder hat ihn immer für den guten alten Arzt gehalten, doch die Wahrheit ist, daß er die Schuld für sein Verbrechen auf ein Dutzend anderer Leute abgewälzt hat. Es war BEAUMONT, der TODDS Vater tötete. Es war BEAUMONT, der FIONA die Schuldverschreibungen stahl, und nicht MARTIN. Und so weiter. Wir werden das alles im Verlauf von zwei Wochen erfahren. Ihr werdet es in die gerade laufenden Handlungsfäden einarbeiten müssen. Wenn ich darüber nachdenke, ist BEAUMONT wohl auch der Vater von SUMMERS Baby. Ihr versteht, was ich meine.«


  »Mann«, sagte Levitz.


  Lawrey nickte. »Ich brauche ein paar Tage, um die Sache zu Papier zu bringen, also macht erst einmal mit euren jeweiligen Szenen weiter. Wir müssen diese Szenen eventuell verschieben, bis diese Sache ausgestanden ist.«


  »Wir werden ihn einfach aus seinem Dasein hinausschreiben«, sagte Levitz, der Geschmack an der Idee gefunden hatte.


  »Wie wird es enden?« fragte die Camp.


  »Ich sehe eine große Party«, sagte Lawrey. »Bei irgendeinem Anlaß, ich weiß noch nicht genau, bei welchem, versammelt sich fast der gesamte Stab in seiner Wohnung. Jemand versucht, ihn zu berauben, ein maskierter Einbrecher in schwarzer Kleidung, versteht ihr, und der Einbrecher wird BEAUMONTS versteckten Safe aufbrechen. Außer den Aktien und Schuldverschreibungen und Juwelen befindet sich dort auch sein geheimes Tagebuch. BEAUMONT ist solch ein egomanischer Verrückter, daß er jedes seiner Verbrechen festgehalten hat. Das Tagebuch wird auf der Party bekannt gemacht, und jemand schießt ihm eine Kugel durch den Kopf. Vielleicht erledigt er das auch selbst. Ja, während ich darüber nachdenke, gefällt mir das noch besser. Er wird während der Sendung Selbstmord begehen.«


  »Und wer steckt unter der schwarzen Maske?« fragte Levitz.


  »Das weiß ich noch nicht«, sagte Lawrey. »Das wird der Anfang einer völlig neuen Story sein.«


  »Hervorragend«, sagte die Camp. »Ich kann es kaum erwarten, damit anzufangen. Hoffentlich kann ich die Selbstmord-Szene schreiben.«


  »Tut mir leid«, sagte Lawrey. »Die schreibe ich selbst.«


  »Er pickt sich immer die Rosinen raus, bevor er den Kuchen verteilt«, sagte Levitz. Lawrey ging in sein Büro zurück, die Camp hämmerte auf ihrer Schreibmaschine herum, und Levitz kehrte zu ADRIANA und SUMMER zurück. Er würde die Szene umschreiben müssen, nachdem die BEAUMONT-Affäre erledigt war. Alle Beziehungen innerhalb der Serie würden sich verändern, aber es war noch zu früh, um genau vorauszusagen, inwiefern. Levitz wurde bezahlt, um zu schreiben, und er war fleißig genug, um bis fünf Uhr herumzuhängen und Seelenpein zu fabrizieren, die vielleicht niemals verwendet würde. Er besaß einen fast unerschöpflichen Vorrat an Seelenpein.


  Nach Büroschluß ging er mit Sharon Camp zu den Fahrstühlen. Der mittlere klingelte, und die Türen glitten auf. »Haben Sie es heute abend eilig?« fragte sie. »Ich dachte, wir könnten ein paar Drinks nehmen, und Sie könnten mir erzählen, wie wir DR. BEAUMONT am besten loswerden.«


  Levitz seufzte. »Liebend gern, Sharon, aber ich muß nach Hause. Meine Exfrau wird mich mit dringenden Nachrichten anrufen. Sie verreist, und ich muß ihren verdammten Hund ein paar Tage füttern.«


  »Oh. Na ja, dann vielleicht morgen.«


  »Klar«, sagte Levitz, »morgen nach der Arbeit. Wir lassen uns vollaufen, und ich baggere Sie an.«


  Die Camp kicherte unbehaglich. »Toll.« Sie traten in den Aufzug und fuhren schweigend hinab. Levitz war sich bewußt, daß er etwas Falsches gesagt hatte. Sie verabschiedeten sich auf dem Bürgersteig, die Camp eilte in Richtung Innenstadt, Levitz in die entgegengesetzte.


  Als er die Tür zu seinem Apartment öffnete, klingelte das Telefon. Er stürmte hinein und hob in Erwartung von Mariannes Brooklyn-Akzent ab. »Hallo«, sagte er.


  »Levitz?«


  »Ja, wer ist da?«


  »Hier ist Walter Morrison. Hören Sie, Levitz, ich habe vernommen, daß ihr Schreiberlinge euch hämisch darüber freut, daß ich aus der Serie aussteige.«


  Levitz umklammerte das Telefon und starrte zu dem düsteren Gebäude hinter dem Luftschacht hinüber. »Wir freuen uns nicht hämisch, Walter«, sagte er.


  »Ich habe gehört, daß ihr es kaum abwarten könnt, mich umzubringen. Ihr kämpft praktisch um das Privileg.«


  »Das ist nicht wahr, Walter. Außerdem ist es nichts Persönliches. Betrachten Sie es doch vom Standpunkt des Autors; es ist eine wundervolle Gelegenheit, eine Herausforderung. Es ist etwas völlig Neues für die Serie. Es hat nichts damit zu tun, welche Gefühle wir Ihnen entgegenbringen.«


  »Und welche Gefühle bringen Sie mir entgegen?«


  »Wir sind immer miteinander ausgekommen, Walter.«


  »Na ja, seien Sie vorsichtig, Levitz. Ich bin ganz und gar nicht glücklich über diese Situation. Ich komme leicht bei einer anderen Seifenoper unter, mein Agent hat schon ein paar lohnende Angebote. Wenn das also mein großer Abschied von der Serie ist, lassen Sie mich lieber gut aussehen. Die Szene muß ein Meisterwerk werden.«


  »Sprechen Sie mit Mark darüber, Walter. Er hebt sie für sich selbst auf.«


  »Zum Teufel mit Lawrey. Ich ziehe Sie zur Verantwortung.« Morrison hängte plötzlich auf. Levitz hielt den Hörer in der Hand und lauschte dem kalten, toten Freizeichen. Ihm fiel auf, daß er dies in der letzten Zeit verhältnismäßig oft getan hatte.


  Es klopfte an der Tür. »Barry?«


  »Einen Augenblick, Sammy.« Levitz fühlte sich nicht danach, mit seinem Nachbar durch die Stadt zu ziehen; er war gerade erst über den Kater der letzten Nacht hinweggekommen. Er ging zur Tür und öffnete.


  Baum kam herein und setzte sich aufs Sofa. »Was gibt's Neues?« fragte er.


  Levitz wünschte, Baum würde verschwinden. Er wollte kein freundschaftliches Gespräch führen; er wollte einfach auf dem Bett zusammenbrechen und ein kleines Nickerchen halten. »Nicht viel«, sagte er.


  »Ich wäre heute beinahe umgekommen«, sagte Baum. Er schien vor Aufregung gerötet.


  »Ach, wirklich?« Levitz hatte nicht die Energie, erstaunt zu reagieren.


  »Allerdings. Jemand stieß zufällig einen Blumentopf vom Fensterbrett, und er knallte direkt neben mir auf den Bürgersteig. Direkt unter uns. Du kannst noch sehen, wo er auftraf.«


  New York, New York, it's a wonderful town, dachte Levitz. »Da hast du ja wirklich Glück gehabt, Sammy. Du mußt einen Schutzengel haben.«


  »Bis jetzt jedenfalls.« Er streckte die Hand aus und schlug auf den Couchtisch, der nur aus Holz zu bestehen schien.


  »So«, sagte Levitz.


  »Ich dachte, wir gehen aus, feiern das Leben und trinken ein paar.«


  »Nicht heute abend, Sammy. Ich muß auf Mariannes Anruf warten.«


  »Oh, na gut. Morgen vielleicht, wenn nicht noch ein Blumentopf aus dem Himmel fällt und mich umbringt. Oder dich.«


  Levitz lachte grimmig. »Ich werde nicht durch einen Blumentopf sterben«, sagte er zuversichtlich. »Für mich hat das Universum etwas Besonderes in petto, da bin ich sicher.« Das Bild von Walter Morrison, die Hände um Levitz' Hals, kam ihm in den Sinn.


  Baum stand auf und ging langsam zur Tür. »Dann werde ich wohl irgendwo allein essen müssen«, sagte er.


  »Hm«, sagte Levitz und schloß die Tür vor Baums Gesicht. Als er das Vorhängeschloß einklinkte, klingelte das Telefon erneut. »Ich bin so verdammt beliebt«, murmelte er.


  Es war natürlich Marianne. »Ich fahre heute abend, Schatz«, sagte sie. »Ich bin nur bis übermorgen fort. Du mußt den Kleinen Barry morgen früh und morgen abend und wieder am nächsten Morgen füttern. Das ist dreimal, okay?«


  »Klar, Marianne. Ich werde schon damit fertig.«


  »Ich lasse die Dosen mit dem Hundefutter ...«


  »... auf der Spüle stehen. Ich weiß. Viel Spaß bei deiner Mutter, und mach dir keine Sorgen.«


  Es folgte ein kurzes Schweigen. »Na gut. Dann zähle ich auf dich. Du hast die Schlüssel noch?«


  Levitz seufzte. »Ja, Marianne. Grüß deine Mutter von mir, wenn sie noch weiß, wer ich bin.«


  »Mein Gott, Barry, so schlimm ist sie ja auch nicht.«


  »Gut. Ich spreche dann übermorgen mit dir.«


  Marianne hängte mit ihrer üblichen vehementen Art auf. Levitz stieß den Atem aus und stand auf, streckte sich und gähnte. Er wollte ein Nickerchen halten, und er merkte, wie hungrig er war. Er versuchte sich zu entscheiden, ob er hungriger oder müder war; es lief auf ein Unentschieden hinaus. Er faßte den Entschluß, sich schnell etwas zu essen zu machen und dann zwei oder drei Stunden zu schlafen. Er war auf dem Weg zur Küche, um zu sehen, was er im Kühlschrank hatte, als es wieder an der Tür klopfte. Er betete zu Gott, daß es nicht schon wieder Sammy Baum war.


  Er war angenehm überrascht, Nicki Nichols zu sehen. »Kommen Sie herein«, sagte er.


  »Danke«, sagte sie. Sie sah aus, als habe sie geweint.


  »Was macht Ihre Petition?«


  »Die werde ich wohl aufgeben müssen. Darüber wollte ich ja mit Ihnen reden, Mr. Levitz, gewissermaßen.«


  Er führte sie ins Wohnzimmer. »Möchten Sie einen Kaffee, Nicki?«


  Sie winkte ab. »Erinnern Sie sich an die Nacht vor ein paar Monaten, als ich so betrunken war, daß ich nicht mehr in mein Apartment fand, und Sie mich hier schlafen ließen?«


  Das war eine sehr seltsame Nacht gewesen. »Hm«, sagte er.


  »Na ja«, sagte sie und blickte sich um, als müsse sie Kraft schöpfen, »na ja, ich war heute beim Arzt, und ... und er sagte ...«


  Levitz fühlte ein kaltes Frösteln. Er glaubte zu wissen, was sie ihm beibringen wollte.


  Die Nichols fuhr mit ihrem Stammeln fort. »Er sagte, daß ich, daß ich vielleicht ...«


  Gnädig hob Levitz eine Hand und unterbrach sie. »Keine Sorge, Nicki, ich verstehe. Aber warum sagen Sie mir das alles?«


  Ihre Augen wurden größer. »Weil ... ich niemals solch eine ... Beziehung zu einem Mann hatte. Ich meine, ich muß sie gehabt haben, aber ich erinnere mich nicht einmal daran, wer der Mann war oder wo ...«


  Levitz' Frösteln wurde kälter. »Wollen Sie damit andeuten, daß Sie glauben, ich könnte dieser Mann sein?«


  Tränen strömten ihr hübsches Gesicht hinab. »Es scheint mir ... die einzige Möglichkeit ...« Sie hielt inne.


  Levitz griff nach ihrem Arm, doch sie zuckte zurück. »Ich kann Ihnen versichern, Nicki, daß ich es nicht war. Sie waren sehr betrunken, und Sie wußten nicht mehr, wo Sie gewesen waren, oder mit wem, und ich ließ Sie hier schlafen. Ich schlief auf dem Sofa. Am Morgen brachte der Hausmeister Sie in Ihr Apartment zurück. Sonst ist nichts passiert.«


  »Aber wenn das wahr ist ...«


  »Ich schwöre Ihnen, das ist die Wahrheit, Nicki.«


  »... dann ... wer ... wer ...«


  Levitz schloß die Augen. Er fühlte sich schrecklich. Das war echte Seelenpein. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Nicki. Es tut mir leid, daß Sie das durchmachen müssen, und rufen Sie mich bitte an, wenn Sie mit jemandem reden möchten oder ich irgend etwas für Sie tun kann.« Er drängte sie sanft zur Tür. Er wollte mittlerweile kein Nickerchen mehr halten; er wollte sich betrinken und alle Probleme vergessen.


  »Danke, Mr. Levitz«, flüsterte die Nichols. »Sie sind sehr freundlich. Ich glaube, ich muß wohl eine Menge nachdenken.«


  »Ja, das glaube ich auch. Aber Sie werden sehen, alles wird in Ordnung kommen.«


  Es war ihm gelungen, sie aus der Tür in den Korridor zu schieben. Sie drehte sich um und sah ihn mit ihren großen geröteten Augen an. »Aber wer?«


  »Ich weiß es nicht, Nicki. Vielleicht werden Sie es niemals wissen.«


  Sie nickte unter Tränen; Levitz schloß die Tür hinter ihr. Es sah so aus, als müßte sie ihre Bewerbung für einen Ratssitz für einen gewissen Zeitraum zurückziehen.


  Levitz kochte sich einen Kaffee. Er schenkte sich eine Tasse ein und setzte sich vor den Fernseher. Irgendeine neue Komödie lief, eine Serie, die er noch nie zuvor gesehen, ja von der er noch nicht einmal gehört hatte; er nippte an dem Kaffee und starrte auf den Bildschirm. Jeder hat eine Geschichte, dachte er. Das ist die gottverdammte Stadt der Nackten, und es gibt acht Millionen langweilige, sich stets wiederholende Geschichten.


  


  Am nächsten Morgen kam Sharon Camp zu seinem Schreibtisch. »Kann ich einen Augenblick mit Ihnen sprechen, Barry?« fragte sie.


  »Eh? Na klar. Ich wollte gerade die Szene mit TODD und ADRIANAS Baby schreiben. Vielleicht ist es nun ja doch nicht seins. Was ist los?«


  Sie schauten unbehaglich drein. »Trinken wir einen Kaffee.«


  Oha, dachte Levitz. Er folgte der Camp die Treppe hinunter zur Kantine, anstatt sich einfach eine Tasse aus der Kanne auf der Heißplatte zu holen. Sie saßen einander gegenüber und waren fast allein in dem großen Raum.


  »Ich habe Mark erzählt, was Sie gestern gesagt haben«, sagte sie.


  Levitz starrte sie an. »Was habe ich gestern gesagt?« fragte er.


  »Sie wissen schon«, entgegnete sie errötend. »Mich anbaggern. Das ist sexuelle Belästigung, Mr. Levitz. Ich kann nicht mit Ihnen zusammenarbeiten, wenn Sie darauf bestehen, mich als solche Art von Objekt zu sehen.«


  Levitz erinnerte sich nicht einmal, diese Bemerkung gemacht zu haben. Er war verblüfft; wenn Sharon Camp glaubte, er hielte sie für ein Sexobjekt, schätzte sie sich viel zu hoch ein. Levitz tatsächliche Meinung von ihr war, daß sie ein hervorragendes Modell für eine Skulptur von Henry Moore abgäbe: winziger Kopf, großer Hintern.


  »Mark sagte, ich solle Sie darauf ansprechen«, fuhr sie fort. »Er sagte, Sie sollten sich entschuldigen. Ich möchte die Entschuldigung schriftlich haben, nur für die Unterlagen.«


  »Sharon«, sagte er, »Sie blasen diese Sache unverhältnismäßig auf. Ich habe es nicht im geringsten ernst gemeint. Es war nur eine beiläufige Bemerkung. Ich verspreche Ihnen, ich sehe Sie lediglich als freundliche, schwer arbeitende Kollegin.«


  Die Camp sah aus, als wollte sie weinen. »Warum haben Sie es denn gesagt? So etwas hat noch nie jemand zu mir gesagt.«


  Das wieder mochte Levitz gern glauben. »Ich verspreche Ihnen, ich werde es nie, nie wieder sagen. In Ordnung?«


  »Gut«, sagte sie. »Dann schreiben Sie es einfach auf und unterzeichnen es, und machen Sie auch eine Kopie für Mark.«


  Mehr als alles andere in der Welt wollte Levitz ihr ins Gesicht schlagen. Er lächelte. »Sicher, Sharon«, sagte er. Dann stand er auf und ging an seinen Schreibtisch zurück. Sie konnte von Glück reden, wenn er jemals noch ein Wort mit ihr wechselte.


  Später am Morgen kam Mark Lawrey durch ihr Büro, um sich eine Tasse Kaffee zu holen. Levitz schaute auf. »Mark«, sagte er. »Ich hatte heute morgen eine gute Idee. Wegen TODDS und ADRIANAS Baby.«


  Lawrey runzelte die Stirn. »Gut«, sagte er. »Ich habe langsam den Eindruck, daß wir etwas mehr damit anfangen müßten. Holen Sie sich auch einen Kaffee und kommen Sie in mein Büro. Unterhalten wir uns darüber.«


  Eine Minute später, während beide Männer an ihrem Kaffee nippten, kam Levitz in den Sinn, daß weder der Zufall noch der starke Drang nach Kaffee Lawrey zu seinem Schreibtisch geführt hatte. »Ich habe eine schlechte Nachricht für Sie, Barry«, sagte der Chefautor.


  Levitz schloß einen Augenblick die Augen und betete um Gnade. »Was für eine?« fragte er.


  »Wir werden Sie entlassen. Es hat nichts damit zu tun, daß ich mit Ihrer Arbeit unzufrieden bin. Aber die Produzenten sind der Meinung, daß es für die Serie am besten ist. Es fing damit an, daß Walter Morrison ging. Sie wollen die Sendung in neue Gebiete führen, ein jüngeres Publikum anlocken. Sie wollen die Stories mit mehr Gewalt und Sex und wer weiß was alles aufpeppen. Sie werden auch ein Fantasy-Element einfügen; in den letzten sechs Monaten habe ich dagegen angekämpft. Vielleicht suche ich in ein paar Wochen selbst einen neuen Job.«


  Der Kaffee war schlechter als üblich. Levitz setzte seine Tasse auf Lawreys Schreibtisch ab, ohne darauf zu achten, ob sie einen Ring auf dem Papierstapel hinterließ. »Wie sehr haben Sie sich für mich eingesetzt?« fragte er.


  »Ich habe mich beschwert, wirklich«, sagte Lawrey. »Ich sagte, Sie hätten hier die älteren Rechte, und sie führten dagegen an, daß Sharon besser in ihre zukünftigen Pläne für die Serie paßt.«


  »Stimmt das auch? Hat das nichts mit dieser gottverdammten Beschwerde über die angebliche sexuelle Belästigung zu tun?«


  Lawrey wand sich auf seinem Stuhl. »Nein, Barry, das glaube ich nicht. Ich bin gewissermaßen froh, daß ich Sie feuern muß, denn ich will mich wirklich nicht mit dieser Beschwerde abgeben. Ich kenne Sie, und ich kenne Sharon. Ich kann mir gut vorstellen, was sich wirklich abgespielt hat.«


  »Können Sie das?« Levitz stand wütend auf. »Toll. Dann kann ich ja gehen, ohne daß hier jemand glaubt, ich wäre sexbesessen oder so. Ich räume meinen Schreibtisch aus.«


  »Barry ...«


  Levitz starrte ihn an. »Zum Teufel damit, Mark«, sagte er und ging hinaus.


  Es war noch nicht einmal Mittagszeit, aber für Levitz war der Tag gelaufen. Es war ein seltsames Gefühl, mitten am Tag nach Hause zu fahren. Nun, da er arbeitslos war, nahm er die U-Bahn statt ein Taxi.


  Er stieg vier Haltestellen vor der seinen aus, weil er vergessen hatte, heute morgen den verdammten Hund zu füttern. Er schloß Mariannes Wohnungstür auf; der Hund kam angelaufen, doch als er Levitz und nicht seine Herrin sah, blieb er stehen und knurrte leise. »Ich werde nur eine Dose aufmachen und dann verschwinden«, sagte Levitz. Er wußte, daß das Tier darauf brannte, ihn zu beißen. Er entschloß sich, dem Kleinen Barry beide Dosen aufzumachen, so daß er heute abend nicht zurückkommen mußte. Er bewältigte seine Aufgabe in nicht einmal drei Minuten, und eine Minute später war er wieder draußen und ging zur U-Bahn-Haltestelle.


  Und jetzt? fragte er sich. Sollte zum Arbeitsamt gehen. Sollte etwas essen. Sollte mich einfach in eine Bar setzen und vollaufen lassen. Für Levitz schien, von seiner Perspektive am Grund der Grube aus gesehen, das Leben in Trümmern zu liegen. Was konnte ihm noch passieren?


  Vor der Treppe seines Apartmentgebäudes wartete ein Mann. Levitz musterte ihn und schätzte ihn als Vertreter ein. »Entschuldigen Sie«, sagte der Mann.


  »Ja?« fragte Levitz mit einer leichten Schärfe in der Stimme, um anzudeuten, daß mit ihm nicht gut Kirschen essen war.


  »Wohnen Sie in diesem Haus?«


  »Ja«, sagte Levitz ungeduldig.


  »Ich soll den Mieter in 2-C treffen. Sie wohnen nicht im zweiten Stock, oder? Ich beabsichtige, das Apartment zu mieten.«


  »Ich weiß nicht einmal, wer in 2-C wohnt. Ich wohne im vierten Stock.«


  »Ah«, sagte der Mann. »Doch nicht zufällig in 4-C, oder? Wenn Sie mich nämlich einen Blick in Ihr Apartment werfen ließen, hätte ich eine Vorstellung, wie 2-C aussieht.«


  »Nein, es tut mir sehr leid, ich wohne in 4-A.«


  Der Mann lächelte. »Dann müßten Sie Mr. Barry Levitz sein?«


  Scheiße, dachte Levitz. »Ja«, sagte er.


  »Dann ist das für Sie.« Der Mann drückte Levitz einen Umschlag in die Hand und ging schnell davon. Barry hatte nie zuvor eine Vorladung bekommen, und er bewunderte unwillkürlich die Art, wie der Mann die ganze Sache angegangen war. Ein wenig verwirrt öffnete Levitz den Umschlag. Aus der Juristensprache übersetzt, hatte es den Anschein, daß Nicki Nichols (deren wirklicher Vorname Imojean lautete) eine Vaterschaftsklage gegen ihn eingebracht hatte. »Toll«, murmelte Levitz. »Einfach toll. Ich frage mich, wie mein Horoskop für heute aussieht.« Überflüssig zu sagen, fuhr er allein und unziemlich lange im Fahrstuhl zu seinem Apartment hinauf.


  Endlich zu Hause, versuchte Levitz sich zu beruhigen: »Es werden jeden Tag Leute gefeuert. Keine große Sache. So, wie Walter Morrison für eine andere Serie arbeiten wird, werde auch ich irgendwo unterkommen. Und diese Vaterschaftsklage. Ein Bluttest, und die Sache ist vom Tisch.« Hoffte er.


  Er kam sich vor wie ein Charakter aus Search For Another Doctor, und zwar wie eine Nebenfigur. Er hätte seine Probleme gern mit SUMMER besprochen, der ehemaligen Prostituierten. Er mochte die Art, wie sie sich die Augen schminkte.


  Dieser Gedanke brachte ihn auf eine bizarre Idee. Er hob den Telefonhörer ab und wählte Mark Lawreys Nummer. »Hallo«, sagte Lawrey.


  »Mark«, sagte Levitz, »sagen Sie kein Wort, bis ich zu Ende gesprochen habe. Ich möchte, daß Sie mir sagen, ob Sie im Moment allein in Ihrem Büro sind.«


  »Nein, bin ich nicht.«


  »Gut«, sagte Levitz. »Wer ist bei Ihnen? Ein Schauspieler?«


  »Nein.«


  »Einer der Autoren?«


  »Ja.«


  »Sharon Camp?«


  »Ja, woher wissen Sie das?«


  »Und Sie beide trinken Kaffee, nicht wahr? Ich wette zehn Scheine, daß Sie Kaffee trinken.«


  »Was zum Teufel hat das damit zu tun? Ich trinke den ganzen Tag lang Kaffee.«


  »Nichts, Mark, nichts. Wirklich nichts. Ich führe nur eine inoffizielle Untersuchung durch.«


  »Sie sind verrückt, wissen Sie das? Sie brauchen vielleicht psychiatrischen Beistand, Levitz.« Es folgte das wiederhallende Geräusch eines Hörers, der hart auf die Gabel geworfen wurde.


  Levitz fiel ein, daß Sammy Baum heute seinen freien Tag hatte, und er ging den Korridor entlang und klopfte an Baums Tür. Einen Augenblick darauf erschien Baum. »Barry!« sagte er. »Was tust du zu dieser Tageszeit hier?«


  »Besondere Belohnung für geleistete Dienste«, sagte Levitz. »Kann ich reinkommen?«


  »Äh, nun ja, Barry, äh ...«


  »Beschäftigt? Egal, Sammy. Ich komme später wieder.«


  »Nein, Barry, äh, das ist es nicht. Oh, komm herein!« Er trat von der Tür zurück, und Levitz sah, daß Baum nicht allein war. Eine junge Frau saß auf Baums schrecklichem Kastaniensofa.


  Es war natürlich Nicki Nichols. »Hallo, Imojean!« sagte Levitz, erstaunt, daß er nicht wütend oder verbittert war.


  Sie war schüchtern oder verlegen oder schuldbewußt; sie wollte seinen Blick nicht erwidern. »Hallo, Mr. Levitz!«


  Er lächelte die beiden an. »Trinkt ihr gerade Kaffee?« fragte er.


  »Es steht noch welcher auf dem Herd, wenn du gern eine Tasse möchtest«, sagte Baum.


  »Oh, nein. Irgendwie wußte ich, daß ihr gerade Kaffee trinkt. Ich wollte nur sehen, ob ich recht habe. Na ja, ich muß los. Viel Spaß noch. Ich komme später vorbei, Sammy.« Levitz eilte zu seinem Apartment zurück und empfand dabei eine besonders leichtherzige Euphorie.


  Der Rest des Tages verstrich ohne besondere Ereignisse; fast eine Enttäuschung, dachte Levitz. Er erwartete vor Mitternacht wenigstens zwei weitere persönliche Mißgeschicke und eine Naturkatastrophe. Er sah sich im Fernsehen ein paar Filme an, wärmte sich eine Dose Suppe auf und las die ersten Kapitel des Romans eines neuen Schriftstellers, der wirklich schreiben konnte; das behauptete jedenfalls der Klappentext. Keiner der Leute in dem Buch trank Kaffee; sie tranken alle Weißwein.


  Am Morgen spielte er mit dem Gedanken, den Kleinen Barry zu vergessen, doch Marianne würde an diesem Abend nach Hause kommen und die übriggebliebene Dose Hundefutter sehen. Nachdem er den Hund gefüttert hatte, überlegte sich Barry, was er mit diesem Donnerstag am besten anfangen konnte. Es lief darauf hinaus, daß er zum Shea-Stadion fuhr und sich das erste Baseballspiel seines Lebens ansah. Er trank zwei große Dosen Bier und schlief beim fünften Spielabschnitt ein. Er fand nie heraus, wer das Spiel gewonnen hatte, trug aber einen schmucken Sonnenbrand davon. Mit bohrenden Kopfschmerzen fuhr er mit der U-Bahn nach Hause. Sein Telefon klingelte, als er die Wohnungstür aufschloß. Er lief hinüber.


  Es war Marianne. »Barry?«


  »Ja, verdammt, es ist Barry. Bist du zu Hause?«


  »Bleib, wo du bist, Barry. Geh nicht weg. Ich habe die Polizei angerufen, und sie werden gleich bei dir sein.«


  »Wovon sprichst du, Marianne?«


  Sie klang hysterisch. »Du weißt verdammt genau, wovon ich spreche, du Dreckskerl! Der Kleine Barry liegt hier so steif wie ein Brett, vergiftet!« Sie legte krachend auf.


  Levitz blieb einen Augenblick lang blinzelnd stehen und versuchte zu begreifen, was passiert war. Er wählte Mariannes Nummer. »Heute morgen war er in Ordnung«, sagte er.


  »Natürlich war er das! Warum, Barry, warum? Ich habe nie gedacht, daß du dazu fähig sein könntest!«


  »Warum sollte ich denn so etwas tun?«


  »Niemand sonst konnte in die Wohnung. Du bist ein Ungeheuer, Barry, ein krankes Ungeheuer, das sich als liebenswerter Kerl ausgibt. Was hast du sonst noch getan, Barry? Was für schreckliche Dinge hast du noch angestellt?«


  Levitz zahlte mit gleicher Münze zurück; wütend legte er auf. Es klopfte an der Tür. Das ist Sammy, dachte Levitz; das ist sein Stichwort.


  »Mr. Levitz? Öffnen Sie, hier ist die Polizei. Wir wissen, daß Sie da sind, Levitz.«


  Er schloß die Augen und atmete tief ein. Er wünschte, er hätte Zeit, sich eine Tasse Kaffee zu machen. Er entriegelte die Schlösser und schwang die Tür auf. Er war überzeugt, daß die Familie jenseits des Luftschachts alle Vorgänge mit faszinierten, weit aufgerissenen Augen verfolgte.


  »Das ist er, Officer!« rief Sammy Baum. »Das ist der Mann! Ja, das ist Levitz!«


  »Wo liegt das Problem, Officer?« fragte Levitz mit kurzem Lächeln. Er wollte vernünftig und gesprächsbereit erscheinen.


  »Der Mann hier behauptet, Sie hätten einen Blumentopf hinabgeworfen, der ihn fast getötet hätte«, sagte der eine Cop. »Er hat die Pflanze als eine seiner eigenen erkannt, und Sie sind die einzige Person mit Schlüsseln für alle Schlösser an seiner Tür. Selbst der Hausmeister hat nicht alle Schlüssel.«


  »Aber ...«, setzte Levitz an.


  »Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen, Mr. Levitz«, sagte der zweite Polizist. Sie drängten ihn den Korridor entlang. Vor dem Fahrstuhl hatte sich eine Menschenmenge angesammelt, angelockt durch den Lärm und das Durcheinander. Einen Augenblick lang glaubte Levitz, zwischen den neugierigen Gesichtern das von Walter Morrison zu sehen. Warum war Morrison hier? Um einen weiteren verräterischen Sieg in seinen geheimen Tagebüchern festzuhalten?


  Einer der Cops packte Levitz und drückte ihn gegen die Wand; der andere legte Levitz schnell Handschellen an.


  


  Levitz: Was soll das bedeuten? Sie brauchen doch nicht ...


  1. Cop: Das reicht. Sie haben das Recht zu schweigen ...


  Sammy: Schaffen Sie ihn von hier fort, bevor ich ihn mir selbst vorknöpfe!


  


  (Aufnahme der Menschenmenge von links nach rechts. Kamera verharrt auf dem Gesicht von Dr. Keith Beaumont. Dr. Beaumont lächelt; anscheinend genießt er den Aufruhr.)


  


  1. Cop: ... wird das Gericht Ihnen einen stellen.


  Levitz: Verhaften Sie diesen Mann! Verhaften Sie ihn! Er hat das alles angerichtet, es steht alles in seinen geheimen Tagebüchern! (Levitz hält inne und reißt die Augen auf, als er allmählich begreift.) Mein Gott, genau das haben wir für ihn geplant! Irgendwie ist es ihm gelungen, alles umzudrehen! Er hat mich aus seinem Leben geschrieben!


  2. Cop: Oh, ich hasse diese Verrückten, was, Mike?


  1. Cop: Wenn wir mit ihm fertig sind, hauen wir für heute in den Sack und trinken einen Kaffee.


  


  (Kamera verharrt auf Levitz' gequältem Gesicht. Orgelmusik wird lauter. Szene wird langsam dunkel. Nachspann rollt ab.)
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  Im bleichen, dunsttrüben Licht der Sterne und Monde huschte ein Schatten. Er bewegte sich eng an den Boden gepreßt, schnellte ohne jedes Rascheln oder Rauschen durch kniehohe Seggestengel, überquerte steinige Lichtungen ohne jedes Scharren oder Rasseln und lief gegen den Wind.


  Dahinter tapste, so geräuschvoll wie immer, Stöcke-für-Beine. Der Schatten verharrte auf dem Kamm eines niedrigen Hügels und wandte sich um, und unter dem sich als Silhouette abhebenden schwarzen Haarwust reflektierten die Sterne Nadelstiche in zwei Augen. Als Stöcke nahe genug herangekeucht war, um ihn hören zu können, zischte der Schatten mit einer Lautstärke, die knapp unter einem Flüstern lag: »Weit genug. Warte hier. Der Rest muß leise geschehen.«


  Stöcke nickte keuchend und schweratmend. »In Ordnung, Katze, ich bleibe hier. Achte darauf, daß Kurze-Hände nichts zustößt.«


  Läuft-wie-eine-Katze nickte abgehackt und glitt über den Kamm. Der Wind kühlte ihm den Schweiß auf der Brust. Er stand am Rand einer weiten schüsselförmigen Ebene mit wellenförmigen Bodenerhebungen, wie ein Meer, dessen gläserne Wogen plötzlich gefroren waren. Der beißende Geruch von Salbeigras, vermischt mit den widerwärtig süßen Ausdünstungen der Büffs und ihres Dungs, stieg ihm in die Nase. Die Herde war nicht groß; wahrscheinlich nicht mehr Tiere als Finger an seinen beiden Händen. Die Kühe würden sich der Wärme und Sicherheit wegen eng aneinander drängen, der Bulle und ein oder zwei junge Stiere Wache stehen.


  Katze überblickte die Ebene flüchtig aus den Augenwinkeln; vor seinem Nachtblick hoben sich dunkle, undeutliche Gebilde gegen das hellere Gras ab, Felsbrocken und Sträucher mit stachligen Blättern. Und dann ein dunklerer, größerer, sich bewegende Körper: der Bulle.


  Katze kauerte sich nieder und überlegte. Kurze-Hände würde es mit dem größten Tier versuchen, von dem er hoffen konnte, es allein zu erlegen. Würde er töricht genug sein, den Speer gegen den Bullen zu werfen, ein Geschöpf, dessen Schulter höher lag als der Scheitel eines großgewachsenen Mannes? Katze wog Kurze-Händes Schmerz und Not gegen seinen Mut und seine Urteilskraft ab. Dann kroch er mit unendlicher Vorsicht auf den Bullen zu.


  Er war keine fünfzig Körperlängen mehr von ihm entfernt, als er die Bewegung sah. Eine weiße Gestalt erhob sich neben der linken Flanke des Bullen aus dem Gras, schon mit dem Arm ausholend, den Speer werfend. Katze schrie laut auf, und das erzürnte Gebrüll des Bullen hätte auch aus seinen Lungen herausplatzen können. Er war schon auf den Beinen und lief los, als das Tier herumfuhr und Kurze-Hände angriff. Katze sah, wie das Licht der Monde auf dem lächerlich kleinen Knochenmesser des Jungen aufblitzte, der Bulle den Kopf mit den tödlichen Hörnern hochriß und Kurze-Hände (war er getroffen worden oder dem Hieb ausgewichen?) kopfüber zur Seite stürzte.


  Der Bulle hörte Katze näher kommen und wandte sich verwirrt um, um diesem neuen Feind die Stirn zu bieten. Ohne seine Schritte zu verlangsamen, hob Läuft-wie-eine-Katze eine Handvoll lose Kieselsteine und Erdklumpen auf und warf sie auf das Tier. Dann heulte er mit zurückgeworfenem Kopf eine unheimliche Nachahmung des Warnrufes der Herde. Der Ton wurde aus dem Osten, aus der Dunkelheit, erwidert, als die aufgeschreckten Kühe sich in Bewegung setzten. Der Bulle schüttelte den Kopf, schnaubte und tänzelte einen Augenblick lang unentschlossen auf der Stelle. Dann ließen ihn das Donnern der sich entfernenden Hufe, das Brüllen der weiblichen Büffs eine Entscheidung fassen. Der Koloß fuhr herum und polterte in einem schwerfälligen Trott davon; der Schaft von Kurze-Händes Speer hüpfte dabei auf und ab. Der Wurf war schlecht gezielt; die Spitze der Waffe saß nicht tief im sehnigen Fleisch der Flanke und würde sich lösen, bevor der Büff sich wieder zu seinem Harem gesellt hatte.


  »Kurze-Hände!« rief Katze drängend.


  »Hier.«


  Katze kroch auf ihn zu. Der andere Junge arbeitete sich gerade aus der schmerzenden Umarmung eines Stachelbusches; seine Hände mit den ungewöhnlich langen flachen Handtellern und kleinkindgroßen Fingern zerrten Dornen aus Haaren, Lendenschurz und Haut. »Warte, ich helfe dir«, sagte Katze und griff nach ihm.


  Kurze-Hände riß die Knochenklinge hoch. »Ich werde nur als Anführer zurückkehren, Katze.«


  »Nein. Du nicht. Du hast nicht die Geduld, bist zu hitzig. Der Anführer muß zuerst an die Kinder denken, ihr Überleben sicherstellen ...«


  »Ich konnte meinen Büff nicht töten. Ich kann mich nicht zu den Erwachsenen gesellen. Ich werde dir nicht folgen; du bist jünger als ich. Mein Messer ist für dich, Läuft-wie-eine-Katze. Solange wir beide leben, kann sich der Anführer seines Lebens nicht sicher sein.«


  Katze blieb schwermütig stehen. »Ich habe dich gerettet.«


  »Du hättest mich lieber sterben lassen sollen. Verschwinde! Ich gewähre dir diese Nacht. Wenn wir uns wieder begegnen, unter der Sonne oder den Monden, wird einer von uns sterben. Geh!«


  Katze wich auf steifen Beinen ein paar Schritte zurück. Dann wandte er sich um. »Kurze-Hände, es ist gefährlich, allein, weit entfernt vom Lager. Was, wenn der Kinder-Greifer kommt?«


  »Soll er mich doch holen! Dann brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen, meine Klinge in deiner Kehle zu finden!«


  »Ich will diesen Kampf nicht.«


  »Ich wollte deine Hilfe nicht.«


  Geschlagen wandte sich Katze ab und lief mit dem Wind. Er fand Stöcke-für-Beine niedergekauert am Fuß der ersten Bodenerhebung vor, wo er ihn zurückgelassen hatte. Stöcke fuhr zusammen, als Katze plötzlich neben ihm stand. »Kurze-Hände?«


  »Lebt«, sagte Katze. Er erschauderte; die Nacht wurde frostig. »Komm, Stöcke. Nun birgt die Nacht einen Feind mehr.«


  


  Der Herbst senkte sich über die Ebene, und dem Herbst würde der lange, bittere Winter folgen, in dem man kaum etwas anderes zu essen bekam als das, was man aus dem Lager der Erwachsenen stehlen oder den Mädchen abschwatzen konnte, denen sicheres Geleit zwischen den Lagerstätten der Jungen und der Erwachsenen gewährt war. Mit der Jagd stand es nicht so gut im Winter; man konnte darauf zählen, zwei oder drei Ninchen zu erlegen, oder vielleicht sogar einmal eine scheue Wildkatze, aber sie brachten jedem kaum mehr als einen Mundvoll ein. Das Leben war im Winter immer hart für die Kinder. Dieses Jahr machte sich Katze besonders um Stöcke Sorgen: er hatte während des Sommers nicht genug Fleisch angesetzt, und die groteske Magerkeit seiner Glieder trat deutlicher hervor denn je zuvor. Stöcke war erschöpft, als sie nach der Verfolgung Kurze-Händes ins Lager zurückkehrten, und am nächsten Tag legte er sich in die Hütte und schlief wie ein Bewußtloser. Katze hing seinen Gedanken nach. Wo Kurze-Hände nun fort war, blieben von den Jungen nur noch sie beide übrig, und vier kleine Mädchen, und die beiden Mädchen, die alt genug waren, um tabu zu sein und sich frei zwischen der Welt der Erwachsenen und der der Kinder zu bewegen. Die Gruppe war kleiner, als er sie in Erinnerung hatte, viel kleiner als an jenem kalten Tag, da seine Mutter ihn zu den beiden wartenden Mädchen gestoßen hatte, die ihn fort vom Feuer und hin zu seinem neuen, wilden Leben brachten. Diese Mädchen waren in den zwei Jahren, die seitdem vergangen waren, zu Frauen geworden, und das eine war bei der Niederkunft gestorben – das Kind war zum Glück auch tot, ein verkrümmtes vielgliedriges Monstrum, das die Erwachsenen verachtungsvoll aus dem Lager geworfen hatten, damit Kurze-Hände und Katze es finden und begraben konnten. Das andere Mädchen, nun eine Frau, lebte noch – unfruchtbar, krank und bedauernswert, doch nichtsdestotrotz ein Mitglied der Erwachsenengruppe.


  Auch andere waren nicht mehr, die Männer, die von Büffs getötet worden oder, nachdem sie ihre Beute erlegt hatten, Stammesmitglieder geworden waren. Die Mädchen hatten eines nach dem anderen das paarungsfähige Alter erreicht und waren von den Männern beansprucht worden. Die anderen waren gestorben, oder manchmal einfach verschwunden – niemand wußte wohin, bis vielleicht auf den Kinder-Greifer.


  Jemand näherte sich leise. Katze blickte auf; eins der älteren Mädchen, Haar-wie-eine-Wolke. Katze rückte zur Seite – er saß auf der glatten gewundenen Wurzel einer Aschblattpflanze –, und Wolke nahm neben ihm Platz. »Ich glaube, Stöcke ist sehr krank«, murmelte sie. »Er ist viel zu heiß.«


  »Er braucht einen Heiler.«


  »Es kommt einer. Ein Mann aus dem Norden kam, um Salz zu verkaufen, und er erzählte den Leuten, daß eine Heilerin in das letzte Dorf gekommen war, das er besucht hatte, einen Tag vor seinem Aufbruch.«


  »Ein erwachsener Heiler.«


  Wolke sah ihn scharf an. »Aber eine Frau. Vielleicht hilft sie einem Kind.«


  Katze bückte sich, um einen Stengel des Aschblattes zu pflücken. Die Pflanze, die gewaltige Wurzeln wie ein Baum, aber einen Stamm lediglich von der Größe eines zweijährigen Kindes hatte, wies einen Überfluß an Blättern auf schlanken vertikalen Stämmen auf, die direkt aus den Knoten in den Wurzeln schossen. Die Pflanze sog nun das Leben der Blätter wieder zurück, um Nahrung für die bevorstehenden kalten Monate zu speichern, und die weißen Blätter fielen ab und zerbröckelten bei der geringsten Bewegung. »Wolke«, sagte Katze, ohne die Stimme zu heben, »glaubst du wirklich an den Kinder-Greifer?«


  Wolke zog die Knie hoch und umfaßte sie. Ihr weißes Haar umrahmte ein nachdenkliches Gesicht, das die Pausbackigkeit der Kindheit bereits verlor, und ihre hellblauen, fast durchsichtigen Augen wurden nachdenklich. »Ich weiß nicht. Viel von dem, was man hört, ist Geschwätz, Legende. Aber irgend etwas holt die Kinder. Nur wenige von uns werden erwachsen.« Sie blickte den Hügel hinab. Ein flacher Bach wand sich an seinem Fuß entlang, und weiter flußaufwärts zeigten ferne Rauchfäden eines blauen Kochfeuers an, wo sich die Hüttenstadt der Erwachsenen befand. »Von ihnen gibt es auch jedes Jahr weniger.«


  »Babys? Es gibt ein paar Babys im Lager.«


  Wolke schüttelte den Kopf. »Auch weniger Babys, glaube ich, aber ich meinte weniger Erwachsene. Sie sterben so leicht. Es stehen jetzt mehr Hütten leer, als bewohnt sind. Ich erinnere mich noch an andere Zeiten.«


  Katze verzog das Gesicht. Es war braun und eckig, nicht das Gesicht eines Vierjährigen – oder eines Zwölfjährigen, nach den fast vergessenen Maßstäben der Erde –, sondern älter, was die Verantwortung, weiser, was den Schmerz betraf. »Ich weiß nur noch, wie meine Mutter mich verstieß. Das ist alles.« Er seufzte. »Kurze-Hände ist zu den Wilden gegangen. Er wird mich töten, wenn er kann.«


  »Das tut mir leid.«


  Katze zuckte die Achseln. »Sein Herz ist zu alt für seinen Körper. Er will ein Erwachsener sein. Es gelang ihm nicht, seinen Büff zu töten. Jetzt ist er allein da draußen. Wenn er versucht, mich mit dem Speer zu töten, werde ich gegen ihn kämpfen müssen. Aber er ist ganz allein – und der Kinder-Greifer, wenn es ihn gibt ...«


  »Psst«, sagte Wolke, und Katze erkannte, daß sie Angst hatte.


  Er brachte ein Lächeln für sie zustande. »Keine Bange. Du bist jetzt fast eine Große. Noch ein paar Monate, und der Greifer wird dich nicht einmal ansehen.«


  Wolke errötete und zog ihr Übertuch von der Brust. Sie war sich ihres reifenden Körpers bewußt. »Du mußt dir auch keine Sorgen machen, Läuft-wie-eine-Katze«, sagte sie. »Selbst der Greifer will dich nicht in seinem großen schwarzen Sack haben. Du bist eine viel zu große Plage!«


  Katze kicherte. Hinten, im Anbau vor der Höhle, warf sich Stöcke in unruhigem Schlaf herum und stöhnte. Katze und Wolke wechselten einen Blick; dann sah Katze nachdenklich nach Norden. »Wolke«, sagte er leise, »wie viele Tage ist es bis zum nächsten Dorf?«


  Sie berührte seinen Arm. »Zu viele, als daß du allein gehen könntest, Katze.«


  »Die Großen nehmen die kleinen Mädchen vielleicht wieder zurück ins Lager ...«


  »Nur wenn sie wüßten, daß es keine Jungen mehr gibt, um sie zu bewachen. Es ist zu weit, Katze. Selbst wenn du es schaffen würdest – Stöcke würde sterben.«


  Katze stieß pfeifend den Atem aus. »Monde und Sonne!« flüsterte er. »Ich hoffe nur, sie kommt schnell!«


  


  Die Heilerin kam am vierten Tag danach; sie ritt einen kleinen kastrierten und gezähmten Büff. Katze kauerte auf einer vorstehenden Klippe über dem Äppelgarten des Lagers der Erwachsenen und betrachtete sie verwundert. Er hatte noch nie einen gezähmten Büff gesehen, und zuerst fesselte ihn das braune und friedliche Tier mehr als die Heilerin. Doch dann wandte er ihr seine Aufmerksamkeit zu: eine schlichte Frau, groß und schlank, das braune Haar achtlos zu einer kurzen Frisur geschnitten. Sie hob zwei große Pakete vom Rücken des Büffs und ging, unter ihrer Last gebückt, zur Hütte des Häuptlings. Katze wußte, daß sie für die Dauer ihres Besuchs im Lager bleiben würde, auf jeden Fall zwei oder drei Tage. In dieser Zeit konnte er nicht mit ihr sprechen. Seine Hoffnung beruhte auf dem Zeitraum danach, wenn sie ihr Tier besteigen und davonreiten würde – aber wohin? Nach Süden, zu einem anderen Dorf? Wenn es dort eins gab, hatte Katze zumindest noch nie davon gehört. Also zurück nach Norden, dorthin zurück, woher auch immer sie gekommen war.


  Welche Richtung sie auch einschlug, Katze würde bereit sein müssen. Er wollte ihr folgen, sie ansprechen, wenn sie allein ihr Lager aufgeschlagen hatte, und sie dann irgendwie – wie, wußte er noch nicht – überreden, Stöcke zu behandeln, eine Heilung für seine dünnen Beine zu finden, etwas Leben in seinem Brustkorb festzuhalten.


  Nun, soweit war es noch nicht. Katze kroch vom Klippenrand und dem zu Kopfe steigenden Geruch der reifenden Äppel zurück und machte sich auf den Weg zur Höhle und zum Anbau. Er hatte Kurze-Hände nicht vergessen; ein Teil seines Verstands, so hatte er den Eindruck, würde ihn niemals vergessen können; doch er sah keine Spur von seinem Gegner.


  Ein dünner blauer Rauchfaden schlängelte sich in den Himmel und wurde von der kühlen Morgenbrise verwischt. Wolke und das andere ältere Mädchen, Ein-grünes-Auge, hatten ein paar Fleischabfälle aus dem Erwachsenenlager gestohlen und kochten sie in einem feuergehärteten irdenen Topf, wie sie es bei den Frauen gesehen hatten. Stöcke-für-Beine saß nah am Feuer und legte Scheite und Äste auf; er hustete, als der Rauch in die falsche Richtung wehte. Die vier kleinen Mädchen schabten eine Büffhaut sauber – oder gaben es jedenfalls vor; ihr Zetern und Kichern verriet Katze, daß sie eher spielten als wirklich arbeiteten.


  Er setzte sich neben Stöcke. »Besser heute?«


  Stöcke nickte, sah aber nicht vom Feuer auf. »Ich fühle mich kräftiger. Ich hätte nicht so schnell laufen sollen. Mach dir keine Sorgen um mich.«


  Katze zerzauste das helle Haar des Jüngeren. »Ach, du glaubst, ich mache mir Sorgen um dich. Ich denke an die Kinder, das ist alles. Im Winter werden wir beide unser Fleisch jagen müssen – Ninchen und Baumspringer, keine Büffs. Du mußt wenigstens dafür stark genug sein. Also werde schnell wieder gesund, ja?«


  Stöcke musterte Katze mit einem Blick von der Seite. Sein dünnes Haar war von Rußstreifen geschwärzt, und Rauch verschmierte sein Gesicht. Die Tränenspur hob sich deutlich von der dunklen Haut ab, wie Risse auf der Wange. »Ich habe von dem Greifer geträumt«, murmelte Stöcke.


  »Träume, Träume«, schnaubte Katze. »Träume von einem Büff und wirf deinen Speer auf ihn. Der Speer fliegt durch den Traum.«


  Stöcke krümmte sich, sagte aber nichts.


  Mit einem ungeduldigen Murren spritzte Haar-wie-eine-Wolke ein paar Tropfen heißes Wasser auf Katzes Schulter. »Du plapperst wie ein Baumspringer! Wenn wir heute abend die Kleinen noch füttern wollen, brauche ich Wasser.«


  Katze sprang grinsend auf die Füße. »Siehst du, Stöcke? Ich weiß, was du im Schilde führst – so verhinderst du, daß die Frauen dich ans Arbeiten bringen!«


  Stöcke quittierte den lahmen Witz mit einem schwachen Lächeln. Katze warf sich einen Wasserschlauch über die Schulter. »Ihr werdet Wasser haben und Äppel zum Nachtisch«, prahlte er. »Ich bin bald zurück.«


  »Laß dich nicht erwischen«, warnte Ein-grünes-Auge ihn; die glatte Hälfte ihres Gesichts sah dabei traurig aus.


  »Keine Angst.«


  Katze füllte zuerst unten am Bach den Wasserschlauch; er ließ ihn dort im kühlen Wasser liegen und machte sich auf den Weg zurück zum Lager der Erwachsenen. Die Äppel waren gut zu dieser Jahreszeit, saftig und süß und rot, und die Erwachsenen behüteten sie eifersüchtig. Es war Katzes ganzer Stolz, ein paar zu stehlen, wann immer er konnte, nur um damit anzugeben.


  »Äppel«, flüsterte er sich zu; ihm gefiel der komische Klang des Wortes. »Äppel, Äppel, Äppel, Äppeläppeläppel ...« Er kicherte erstickt. Äppel. Vor langer Zeit hatte seine Mutter ihm etwas über Äppel erzählt. Was war es noch gewesen? O ja. »Äppel kommen von der Erde, Kind. Vor vielen, vielen Jahren – oh, vor viel mehr Jahren, als du dir vorstellen kannst – kamen die Menschen von der Erde; und Äppel, und Katzen, und Büffs, und Ninchen, und ...« Er hatte die Litanei vergessen. Es waren jedoch viele andere Dinge, die er kannte. Natürlich waren viele andere Dinge nicht von der Erde gekommen: Stachelblätter, Aschblätter, Knallpflanzen, Mondfänger, Baumhüpfer und vieles, vieles mehr. Aber seine Familie und die Äppel waren von der Erde gekommen, und manchmal fragte sich Katze, was und wo die Erde war.


  Jetzt jedoch blieb ihm keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Das Lager der Erwachsenen lag vor ihm; er konnte nur einen einsamen Wachtposten sehen, der sich in der Nähe des Baches auf seinen Speer stützte. Normalerweise waren die Wege zum Obstgarten gut bewacht, bis die Dorfbewohner die Früchte abgeerntet hatten, doch mit einem Heiler im Dorf war ihre Wachsamkeit nicht so groß. Katze hatte damit gerechnet. So viele seines großen Stammes litten unter offenen Wunden, geheimnisvollen Schmerzen, Kurzsichtigkeit oder Schwerhörigkeit, und Heiler kamen nur selten.


  Katze kroch voran, um den besten Weg zu erkunden. Hier war das Tal eng und bot wenig Deckung, abgesehen von ein paar Knallbüschen. Er konnte zurückkriechen und die Klippe erklimmen, wie er es getan hatte, um das Lager zu beobachten; aber von dort oben gab es keinen leichten Weg hinab zu den Gärten, und wenn er versuchte, den Hang hinunterzuklettern, würde man ihn schnell ausmachen. Der Bach war zu flach, als daß er unter der Wasseroberfläche schwimmen konnte. Katzes einzige Hoffnung: den Tatbestand auszunutzen, daß nur ein Posten den Weg bewachte, und auf eine günstige Gelegenheit zu achten. Er entschloß sich zu warten.


  Er war geduldig wie eine wirkliche Katze. Langsam verstrich eine Stunde. Der Posten zerquetschte ein paar Gesichtsbrummer, stampfte mit den Füßen auf, blickte dann und wann über die Schulter und erwartete offensichtlich sehnlichst seine Ablösung. Dann verlagerte er schließlich das Gewicht von einem Bein aufs andere, und Katze grinste wissend. Nach ein paar Minuten rammte der Posten den Speer mit der Spitze in den Sand und verschwand ein paar Schritte hinter einem Knallbusch. Katze hatte sich schon in Bewegung gesetzt. Er lief am Bachbett entlang, blieb neben dem Speer stehen – sollte er einen Beweis seiner Anwesenheit zurücklassen? –, riß ihn schließlich aus dem Sand, drehte ihn und rammte ihn mit der Spitze nach oben wieder hinein. Dann lief er weiter und hatte auf seinem Weg zum Garten schon Deckung gefunden, bevor der Posten seinen Lendenschurz wieder zurechtgerückt hatte.


  Wenn der Posten nach seiner Rückkehr bemerkte, daß der Speer verkehrt herum im Sand steckte, blieb Katze vielleicht noch eine Minute, um die Früchte zu stehlen. Doch als er die ersten Bäume erreicht hatte, war hinter ihm noch immer kein Aufschrei erklungen; der Dummkopf mußte vergessen haben, wie er die Waffe in den Sand gesteckt hatte.


  Katze kletterte auf einen vollhängenden Baum und griff nach den rötesten Früchten. Ein paar Sekunden, und er hatte den kleinen Beutel an seiner Hüfte gefüllt. Er wartete einen Augenblick im Baum ab, lauschte und atmete die reife, süße Luft ein. Kein Anzeichen einer Verfolgung.


  Mit einem zufriedenen Lächeln hüpfte Katze zum Bach zurück. Es wäre ein Kinderspiel, sich leise hinter den Posten zu schleichen, ihm den Speer zu entreißen und lachend davonzulaufen. Dann wüßte der Einfaltspinsel, daß Katze hier gewesen war, gestohlen hatte und wieder einmal ungestraft davongekommen war ...


  Katze verharrte und hielt den Atem an. Vor ihm, auf der sandigen Lichtung neben dem Bach, lag der Posten auf dem Rücken, den Speer durch die Brust gebohrt. Katze fröstelte plötzlich; er war sich des kieseligen Bodens unter den Füßen bewußt, der schnurrenden Klage des Wasserlaufs zu seiner Rechten, des scharfen Rauchs brennenden Holzes in der Luft. Und dann rührte sich die Leiche.


  Nun sah Katze, daß der Speer in der Brust nur eine optische Täuschung war. Die Speerspitze steckte neben der linken Achselhöhle des Mannes tief im Boden, und der Mann selbst war nur bewußtlos, ein Zeichen, wie der umgedrehte Speer ein Zeichen gewesen war; aber dieses hier hatte Kurze-Hände hinterlassen, und es war für Katze gedacht.


  Der Posten stöhnte und bewegte sich wieder, und Katze sprang leichtfüßig davon, lief am Bachbett entlang; aber er lächelte nicht mehr, und alle paar Schritte schaute er zurück.


  


  Stöcke konnte nach einem Tag wieder laufen, doch er wirkte noch immer schmerzgeplagt. Wolke war im Lager der Erwachsenen gewesen, hatte die Heilerin aus der Ferne gesehen und unaufdringlich einigen ihrer Gespräche mit den Erwachsenen gelauscht, jedoch keine Gelegenheit gefunden, ungestört mit der Frau zu sprechen.


  »Wie ist sie?« fragte Stöcke, als er und Wolke im schwächer werdenden Tageslicht nahe am Lagerfeuer saßen. Drei Monde waren schon aufgegangen: zwei tief im Westen, so klein, daß ihre Sicheln kaum auszumachen waren, einer am Zenit und größer als die anderen; er sah aus wie ein angebissener weißer Appel.


  Wolke zuckte als Antwort die Achseln. »Wie soll die Heilerin schon sein? Wie alle. Sie behandelte die, die sich verletzt haben, und gibt den Kranken Medizin. Bei denen, die sterben werden, hilft sie, den Schmerz zu lindern.«


  Katze warf Wolke einen schrägen Blick zu. Er saß etwas abseits von den beiden anderen und knurrte leise. Er mochte es nicht, wenn man in Stöckes Gegenwart vom Sterben sprach.


  Doch der jüngere Knabe schien es nicht bemerkt zu haben. »Hat sie gesagt, woher sie kommt?« fragte er beiläufig.


  »Nicht in meiner Gegenwart. Ich kann es aber vermuten.


  Aus der Zitadelle.«


  Katze lachte schnaubend auf. »Aus der Zitadelle, aus der Zitadelle«, spottete er, »wo Männer und Frauen groß sind und aufrecht gehen und niemals krank sind und wo keiner jagen muß, um zu leben, wo Milch in Bächen durch die Straßen fließt und wo einem reife Äppel von den Dächern in den Mund fallen!«


  Stöckes Tonfall blieb verträumt: »Ich glaube an die Zitadelle.«


  »Du glaubst, daß die Menschen vom Himmel hinabgestiegen sind«, sagte Katze. »Du glaubst alles, was die alten Frauen plappern. Die Zitadelle ist ein Traum, ein Nichts.«


  »Es ist besser als das«, sagte Stöcke einfach.


  »Woher willst du das wissen?« fragte Katze herausfordernd. »Hast du jemals etwas anderes als das hier gekannt – als dich durch den Winter zu zittern und den ganzen Sommer über zu jagen? Als vor jedem Erwachsenen, den du siehst, zu fliehen, weil er dir sonst einen Speer durch den Leib stößt? Hast du das?«


  Stöcke lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und sagte zum Himmel: »Ich sehe des Nachts Dinge in meinem Kopf. Ich träume.«


  Wolke strich ihm über das dünne schöne Haar. »Träume weiter, Stöcke«, sagte sie leise. »Sei glücklich in deinen Träumen.«


  »In den Träumen kann ich laufen«, murmelte Stöcke. »Und die Beine tun nicht mehr so weh. Und ich kann atmen. Aber manchmal ... manchmal sehe ich in meinen Träumen den Greifer.«


  Katze spuckte ins Feuer; zischend verdampfte der Speichel. »Wirklich?« fragte Wolke ernsthaft. »Erzähl mir, wie er aussieht.«


  »Das ist schwer zu sagen«, entgegnete Stöcke versonnen. »Manchmal sehe ich ihn nicht; er ist nur ein Klang in den Bäumen. Aber manchmal ist er ein großer Mann, größer als ein Büff; nur sehe ich nie sein Gesicht. Er besteht nur aus schwarzen Wolken und Blitzen. Und er hat eine Tasche um die Seite gebunden, und er geht durch die Welt wie ein Äppelpflücker im Herbst. Und er bückt sich nach den Kindern ...«


  »Wenn er heute nacht schreiend aufwacht, beruhigst du ihn gefälligst«, sagte Katze.


  »Nein«, sagte Stöcke. »Nein, ich habe keine ... ihr versteht nicht. Ich habe keine Angst vor dem Greifer, eigentlich nicht. Ich komme mir nur ... klein vor. Als wäre ich nicht wichtig. Als wäre ich nur eine reife Frucht, die gepflückt werden muß, nicht anders als die anderen ...«


  Er schlief ein. Wolke saß da, die Hand auf seinem Haar, und streichelte ihn immer noch zärtlich. »Armes Kind«, seufzte sie. »So den eigenen Tod zu sehen ...«


  Katze sah sie an. Das Mondenlicht warf eine leuchtende Aureole um ihr Antlitz, ließ ihr Gesicht alterslos wirken. »Du glaubst also, das sei der Greifer?« fragte er. »Nur der Tod?«


  »Für einige. Für die meisten.« Wolke atmete tief ein, und ihre Stimme zitterte. »Armer Stöcke. Wie muß er sich fühlen, wenn sein eigener Tod ihm bedeutungslos vorkommt?«


  »Was gibt es sonst noch für einen Tod?« fragte Katze mürrisch. Er erwartete keine Antwort, und er erhielt auch keine.


  


  Zweimal sah Katze Spuren von Kurze Hände. Einmal hatte der ältere Junge sich auf einem Hügel gegenüber dem Lager der Kinder niedergekauert: Katze entdeckte seine Körperumrisse im niedergedrückten Gras. Der zweite Vorfall ereignete sich am Bach, als Katze erneut Wasser holen wollte. Ein Geräusch, nicht ganz zufällig, kam schwach von seiner Linken, und er wirbelte herum, den Speer in der Hand. »Komm, Kurze Hände!« rief er, aber niemand antwortete. Als Katze im Gebüsch neben dem Pfad stöberte, fand er Kurze-Händes Fußabdruck, tief in den Boden gedrückt. Der andere wollte Katze sagen, daß ein Speer so leicht wie ein Pfiff herangezischt kommen konnte, daß Katze noch immer nicht vorsichtig genug war.


  Katze wurde noch vorsichtiger.


  Doch trotz seiner Wachsamkeit verließ die Heilerin das Lager der Erwachsenen einen vollen halben Tag, bevor er es erfuhr. Katze hatte sich Ein-grünes-Auges und Haar-wie-eine-Wolkes Dienste als Spione versichert, doch am Tag, da die Heilerin aufbrach, wurde Ein-grünes-Auge von einer Frau erwischt, die Hilfe beim Zerlegen eines Büffs benötigte, und das Mädchen konnte Katze erst lange nach Mittag berichten, was geschehen war. Ein-grünes-Auge hatte den Weg markiert, den die Heilerin kurz nach Tagesanbruch eingeschlagen hatte: Sie und ihr Tier hatte den Bach durchwatet und waren in Richtung Norden aufgebrochen.


  Katze bat Wolke, Wegzehrung vorzubereiten; dann suchte er Stöcke. »Wir gehen«, sagte er zu dem jüngeren Knaben. »Du wirst die Heilerin bald sehen.«


  »Ist es weit?«


  »Nicht so weit, wie es sein könnte«, gab Katze fröhlich zurück. »Wenn du müde wirst, nehme ich dich außerdem auf den Rücken.«


  Wolke hatte eine Tasche mit getrockneten Fleischstreifen und ein paar hartgebackenen Kuchen gefüllt. Katze band sich die Tasche um die Hüften, füllte einen Wasserschlauch, steckte ein Messer in seinen Lendenschurz und ergriff zwei Speere. Stöcke musterte sie mit besorgtem Blick. »Du glaubst doch nicht ...«


  »Nur für alle Fälle, Stöcke.« Katze sah Wolke an. »Kümmere dich bis zu meiner Rückkehr um alles. Genug Nahrung vorhanden?«


  »Für ein paar Tage. Sei vorsichtig, Katze.«


  »Immer«, grinste er. Er nickte Stöcke zu. »Gehen wir.«


  Stöcke schritt zielstrebig aus, benutzte seinen Speer als Stock, und obwohl Katze absichtlich langsam ging und immer bereit war, eine Rast einzulegen, bat Stöcke niemals darum. Als sie sich in der Dämmerung zu einer Mahlzeit niederließen, schätzte Katze, daß sie zumindest eine ebenso große Strecke zurückgelegt hatten wie das Tier der Heilerin mit seiner Last; aber sie war ihnen immer noch eine halbe Tagesstrecke voraus.


  Nachdem sie gegessen hatten, stand Katze auf. »Komm weiter. Steig auf meinen Rücken. Jetzt wird geritten.«


  »Du bist auch müde«, sagte Stöcke. »Ich kann gehen.«


  »So geht es schneller. Gutes Mondeslicht, aber es ist nicht die leichteste Spur, die ich je verfolgt habe; und wir werden einige Monde verlieren, bevor die Nacht alt ist. Komm schon; du sparst uns Zeit.«


  Stöcke gehorchte nach einigem Überreden. Katze fühlte verwundert, wie die knochigen Beine ihn umklammerten, die dünnen Arme seinen Hals. Er hatte nicht gedacht, daß sich diese Glieder so leblos anfühlten.


  Er bewegte sich langsam, aber stetig durch die zunehmende Dunkelheit; es war nicht besonders schwer, der deutlichen Fährte des Büffs zu folgen. Nach einer Weile entnahmen sie den Spuren, daß die Heilerin eine kurze Rast eingelegt hatte, vielleicht um etwas zu essen. Katze fühlte sich ermutigt und ging weiter, bis zwei Monde untergegangen waren, dann verlor er die Fährte. Er setzte Stöcke zu einer kurzen Rast ab, während er herumstöberte; ihm gefiel die Vorstellung nicht, die Fährte zurückverfolgen zu müssen, und schon nach wenigen Körperlängen stieß er wieder auf die Spur. Doch nachdem nur noch einer der beiden größeren Monde am Himmel stand, war die Fährtensuche unsicher geworden, und Katze schlug ein Nachtlager auf. Er schätzte, daß noch fast neun Stunden Dunkelheit vor ihnen lagen und dann vielleicht elf Stunden Tageslicht, zu dieser Jahreszeit, da die Tage und Nächte beinahe gleich lang waren. Wenn Stöcke durchhielt, wenn die Heilerin langsam weiterzog, würden sie sie morgen vielleicht einholen. Wenn, wenn, wenn.


  Stöcke war redsam in dieser Nacht; er stellte sich vor, was er täte, wenn er erst gesund wäre, wie sie gemeinsam auf die Jagd gingen. Katze hörte gutmütig zu und neckte seinen Freund gelegentlich ein wenig; aber mit halbem Ohr lauschte er auf die Geräusche der Nacht, die Geräusche von Schritten. Er hörte nichts außer dem Seufzen des Windes und einmal, sehr weit entfernt, den einsamen Schrei eines Pteros, den vogelähnlichen Jäger mit vier Schwingen, der Tag und Nacht hoch oben über der Welt segelte und nur herabkam, um zu fressen, sich zu paaren und Junge großzuziehen. Schließlich erlaubte sich Katze, etwas zu schlafen, lange nachdem Stöcke sich ins Reich der Träume gemurmelt hatte.


  Noch bevor am nächsten Morgen die Sonne aufgegangen war, waren sie schon auf den Beinen und unterwegs. Stöcke schritt nun noch langsamer aus, und Katze bestand schon am Vormittag in seiner Ungeduld zweimal darauf, ihn zu tragen. Als die Sonne im Westen unterging, hatten sie einen guten Teil des weiten Graslandes hinter sich gebracht und waren weiter gekommen, als Katze jemals auf einer Jagd gewesen war. Vor ihnen erstreckte sich eine wie durcheinandergeworfen anmutende Landschaft mit trockenen Flußläufen, vereinzelten Steinen und dunkelgrüner dickblättriger Vegetation, die niedrig auf einem orangebraunen Boden wuchs; aber die Spur führte hier entlang, und sie folgten ihr. Als die Sonne beinahe schon auf dem westlichen Horizont ruhte, entdeckte Katze einen kleinen Haufen Büffkot, so frisch, daß er innerhalb dieser Stunde ausgeschieden worden sein mußte. Der ihm folgende Stöcke nahm die Nachricht schweigend zur Kenntnis.


  Katze musterte seinen Freund scharf. Der jüngere Knabe trug den verzerrten, schmerzbehafteten Gesichtsausdruck, den er auch während seiner Krankheit gezeigt hatte, und seine Beine schlotterten geradezu. »Bist du in Ordnung, Stöcke?« fragte Katze.


  »Ich glaube nicht«, gestand Stöcke mit schwachem Lächeln. »Ich habe das Gefühl, als würde der Boden sich bewegen. Er bewegt sich aber nicht, nicht wahr, Katze?«


  »Der Boden bewegt sich niemals«, sagte Katze besorgt.


  »Wenn ich träume, bewegt er sich. Die Schritte des Kinder-Greifers lassen ihn erzittern. So fühlt er sich jetzt an.«


  Katze sah sich um. Zwei konische, eng zusammenstehende Felsblöcke boten etwas Schutz vor dem Wind. Er trug Stöcke zu ihnen, ließ ihn essen und gab ihm den Wasserschlauch. Stöcke begriff, was er beabsichtigte, und umfaßte Katzes Handgelenke mit schrecklicher Kraft. »Laß mich nicht allein zurück! Ich habe Angst.«


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Katze heiter. »Hier, ich lasse dir einen Speer zurück. Du sitzt mit dem Rücken gegen den Stein gelehnt, er wird dich warm halten. Ich werde zurück sein, bevor sich der große Mond zeigt. Ich werde die Heilerin mitbringen.«


  »Versprochen?«


  »Ich verspreche es. Sie ist jetzt so nahe, daß ich sie schon riechen kann. Du wartest auf uns. So als würden wir Ninchen jagen, und ich treibe sie dir zu. Sei still wie ein Stein, sei geduldig. Ich werde zurück sein, bevor du es weißt.«


  »In Ordnung«, sagte Stöcke, doch seine Stimme war ein zerklüftetes Flüstern.


  Sobald Katze einmal aufgebrochen war, lief er mit flinken Füßen über Steinhänge und Sandebenen, immer auf einen Hufabdruck, einen abgebrochenen Zweig achtend, während er der heißen Fährte folgte. Beim letzten Sonnenlicht kam er zu einer niedrigen Düne und wäre der Heilerin fast in die Arme gelaufen.


  Katze hielt den Atem an. Er mußte zu ihr aufschauen: eine seltsame Erfahrung. Sie starrte zurück, die Lippen zusammengepreßt, die Augen grau, das Gesicht vom Licht der untergehenden Sonne gesprenkelt. »So. Also du bist mir zwei Tage lang gefolgt. Ich hoffe, jetzt, da du mich gefunden hast, bist du zufrieden. Warum bist du mir gefolgt, frage ich mich.«


  Ihr Akzent war fremdartig, und Katze hatte Schwierigkeiten, ihren Worten zu folgen. »Bitte«, keuchte er, »mein Freund. Mein Freund braucht einen Heiler. Er ist sehr krank.«


  »Wo ist er?«


  »Hier in der Nähe, nicht weit hinter uns. Bei den Felsen. Komm mit.«


  Sie bewegte sich nicht, musterte ihn nur von oben bis unten. »Nicht so schnell. Ich kenne die Gebräuche der Ausgestoßenen, weiß, daß ihr verstoßen werdet, sobald eure Mütter es leid sind, euch zu füttern, wie ihr Banden bildet und als Diebe lebt, bis ihr euch des Lebens würdig erwiesen habt und imstande seid, wirklich zu überlegen. Ich vertraue Dieben nicht, und ich werde nicht mit dir gehen. Wenn du einen kranken Freund hast, bring ihn hierher, zu mir. Und zwar allein.«


  Katze schüttelte den Kopf. »Er ist sehr krank. Ich habe Angst, daß er stirbt.«


  Ihre Augen veränderten sich nicht. »Bitte mich nicht um Mitleid, Junge. Ich habe keins mehr. Schon seit Jahren nicht mehr.«


  »Bitte – er ist sehr jung.«


  »Laß ihn nicht viel älter werden, während du hier stehst und redest. Bring ihn zu mir, und ich werde ihn mir ansehen. Oder geh deines Weges, mir ist es völlig gleichgültig.«


  Schneller Zorn erhitzte Katzes Adern. »Du bist wie alle anderen. Die Erwachsenen betrifft es nie, was aus uns wird!«


  Ihr Gesicht war schwarz wie ein Wüstenfels. »Hast du daran gedacht, daß einige von uns zu betroffen sind? Daß sie es nicht mehr ertragen können, wenn hoffnungslose Körper zucken und leiden? Daß einige von uns so hart um ihr Leben kämpfen, daß sie die Kinder dem Schicksal überlassen und hoffen, daß sie hart und stark werden und überleben?« Sie schüttelte den Kopf. »Hör mir zu, Junge. Ich bin eine Heilerin; bring deinen Freund zu mir, und ich werde versuchen, ihm zu helfen. Ich werde einen Tag hier rasten – das müßte Zeit genug sein. Wenn du morgen bei Sonnenaufgang nicht hier bist, werde ich aufbrechen. Und versuch nicht, mit deiner ganzen Bande zurückzukommen. Ich kann Dinge tun, von denen du noch nie gehört hast. Komm mit deinem Freund, wenn du wirklich einen hast.«


  Katze kämpfte, doch die Brust schwoll ihm an, und es kamen keine Worte.


  »Geh. Geh zurück zu deinem Freund. Ich werde hier sein; nimm dir soviel Zeit, wie du brauchst.« Sie drehte sich um und ging zu ihrem Zelt zurück; ihre Stiefel knirschten leise auf dem kiesigen Grund.


  Katze machte sich auf den Weg und schätzte die Zeit ab. Er hatte nicht sehr lange gebraucht, um zu ihr zu gelangen. Wenn sie morgen früh bei Sonnenaufgang aufbrachen, müßten sie ihr Lager lange vor Mittag erreicht haben, selbst wenn Katze Stöcke den ganzen Weg tragen mußte.


  Er dachte immer noch darüber nach, als er in Sichtweite der Felsblöcke kam. Der größere Mond, fast voll, war gerade aufgegangen und versilberte die Felsen. Katze lief sie schweigend hinauf und bückte sich, um in die Düsternis zwischen den Blöcken zu schauen. »Stöcke?«


  Es kam keine Antwort, und Katze fühlte, wie ihn aller Mut verließ. »Stöcke? Bist du wach?« Er kroch in die Dunkelheit, tastete sich voran. Er stieß mit der Hand gegen einen kalten, nachgiebigen und klammen Gegenstand – den Wasserschlauch. Stöcke war verschwunden.


  Katze kroch aus dem Spalt heraus und umklammerte den Speer fester. Er hörte ein Geräusch, drehte sich danach um, sah etwas Weißes aufblitzen, fühlte plötzlichen Schmerz im linken Arm, schrie auf und taumelte; und als er fiel, sah er, wie Kurze-Hände mit einem Knochenmesser in der Hand auf ihn zugelaufen kam.


  Katze schlug hart auf, krümmte sich, fühlte, wie Haut und Muskeln rissen, und versuchte sich abzurollen – zu spät. Kurze-Hände war über ihm, zerrte ihn mit der linken Hand am Haar, versuchte, seinen Kopf zurückzuzwingen, und hob mit der rechten das Messer zum Stoß ...


  Und dann brach der Griff. Irgend etwas, irgendwer – Stöcke! – hatte sich auf Kurze-Händes Rücken geworfen, und sie rollten zur Seite, der ältere Junge ächzend und fluchend.


  Katze kam taumelnd auf die Füße, ergriff den Speerschaft und stöhnte auf, als sich das Holz direkt über dem Ellbogen durch das Fleisch seines Armes brannte; dann war er frei, der Speer fiel ab, und er hatte seine eigene Waffe ergriffen. Mit der unverletzten Hand schwang er sie wie eine Keule, traf Kurze-Hände am Hals und riß ihn vom rücklings liegenden Stöcke hinab. Kurze-Hände kroch zur Seite, kam auf die Füße, und Katze holte erneut aus und fegte ihn von den Beinen. Der andere Junge schlug schwer auf dem Boden auf, und bevor er sich wieder erheben konnte, drückte Katzes Speerspitze gegen die Haut seiner Kehle.


  »Du Abschaum«, keuchte Katze. »Das war unser Kampf, Kurze-Hände, nicht Stöckes. Wenn du ihn verletzt hast ...«


  Stöcke stöhnte auf.


  »Töte mich«, sagte Kurze-Hände. »Töte mich und bring ihn in die Wüste. Du willst ihn dort doch aussetzen, nicht wahr?«


  »Ich bring ihn zu einem Heiler.«


  Kurze-Hände schwieg einen Augenblick. »Wie willst du einen Heiler finden«, fragte er dann argwöhnisch, »der ein Kind behandelt?«


  »Ich habe einen gefunden«, sagte Katze.


  Kurze-Hände schluckte. »Es tut mir leid. Das habe ich nicht gewußt.«


  »Kurze-Hände, wir sind noch nicht miteinander fertig, du und ich. Aber ich muß Stöcke zu dem Heiler bringen. Ich schenke dir das Leben, zum zweiten Mal – wenn du mir hilfst. Hilf mir, Stöcke zu dem Heiler zu bringen, und wir werden uns danach treffen, wann immer du willst, Speer gegen Speer, im fairen Kampf.«


  »Kann ich dir vertrauen?«


  »Denk daran, wo meine Speerspitze wäre, wenn du mir nicht vertrauen könntest.«


  »Dann laß mich aufstehen. Wir haben einen Waffenstillstand, aber nur, bis Stöcke aus dem Weg ist.«


  Katze ließ den Speer fallen. Nun spürte er die brennende Wunde im Arm, fühlte, wie das Blut heiß auf die Seite und den Fuß tropfte. »Sieh nach, ob Stöcke in Ordnung ist«, sagte er.


  Die Nacht war dunkler geworden oder Katzes Sicht trüber. Er konnte Kurze-Händes bleiche Gestalt kaum ausmachen. Er hörte, wie sich der andere Junge ein kurzes Stück entfernte. Plötzlich erschöpft, sank Katze auf die Knie. Einen Augenblick später war Kurze-Hände zurück. »Er atmete noch. Aber ich bekomme ihn nicht wach. Ich habe ihn nicht geschlagen, Katze ...«


  »Das war auch nicht nötig. Er war schon sehr schwach. Wirst du ihn tragen? Ich kann es nicht.«


  »Ich werde ihn tragen. Du gehst voran.«


  Katze stützte sich beim Gehen auf den Speer. Eine Zeitlang hatte er den gleichen verrückten Eindruck, den Stöcke beschrieben hatte – daß sich der Boden unter ihm hob und senkte, daß das solide Fundament seiner Welt erzitterte und sich kräuselte wie ein See an einem stürmischen Tag. Er fühlte sich kalt und schwach, doch er schritt grimmig voran. Als sie in Sichtweite des Feuers der Heilerin kamen, war die neueste Mondscheibe im Westen aufgegangen. Kurze-Hände sagte hinter ihm: »Ich gehe nicht weiter, Katze. Soll sie hierher kommen.«


  »Wenn sie es tut«, sagte Katze müde.


  »Du und ich, wir treffen uns bei den Felsen. Speer gegen Speer. Um die Führung.«


  »Sobald Stöcke wieder auf den Beinen ist. Morgen, am Tag danach.«


  »Ich werde warten, solange es dauert.«


  Später erzählte die Heilerin Katze, daß er wie ein blutverschmierter Klagegeist vor ihrer Zeltöffnung erschienen war, mit wilden Blicken und über und über mit geronnenem Blut bedeckt; doch Katze konnte sich daran nicht erinnern. Er fand sich später auf einer Pritsche aus weichen Fellen wieder, drehte den Kopf und sah im Laternenlicht, wie sich die Heilerin über Stöcke beugte. Sie hatte eine schwarze Tasche neben sich. Als sie danach griff, setzte sich Katze so plötzlich auf, daß sich in seinem Kopf alles drehte. »Nicht!«


  Erschrocken sah sie ihn an. »Was nicht?« fragte sie.


  »Steck Stöcke nicht in die Tasche.«


  »Das habe ich auch nicht vor.« Sie holte einen funkelnden Gegenstand aus der Tasche und beugte sich wieder über Stöcke. Katzes Mund war trocken, die Zunge wie Holz. Der linke Arm fühlte sich steif an; als er hinschaute, sah er, daß er verbunden war. Er sank auf die Liege zurück.


  Die Heilerin legte ihr Werkzeug wieder in die Tasche. »Wieso hast du geglaubt, ich würde ihn hineinstecken?«


  »Ich habe geträumt. Ich dachte ...«


  »Dachte was?«


  »Ich dachte, daß du der Kinder-Greifer bist«, murmelte er.


  Sie blickte ihn an. »Das bin ich auch.«


  Zumindest glaubte er, sie hätte es gesagt; es konnte aber auch ein Traum sein, denn als er wieder zu sich kam, fiel helles Tageslicht durch die Zeltlasche. Die Heilerin saß neben ihm, die Beine hochgezogen, den Kopf auf den Knien ruhend – die gleiche Haltung, die Wolke oft einnahm. Als Katze sich rührte, bewegte auch sie sich, und er sah in ihre rotumrandeten Augen.


  »Ist Stöcke ...«


  »Ja. Er lebt noch. Gerade eben. Wird er überleben? Nein, nur noch ein paar Stunden.« Die Heilerin schaute zur Seite. »Es tut mir leid«, sagte sie dann grob.


  Katze legte sich zurück. »Kurze-Hände hat ihn getötet.«


  »Was hat ihn getötet?«


  »Kurze-Hände. Ein Junge.«


  Die Heilerin starrte ihn an. Tiefe Linien schnitten sich in die Winkel von Augen und Mund und ließen sie im Morgenlicht alt aussehen. »Nein«, sagte sie. »Kein Junge hat ihn getötet. Die Menschen haben ihn getötet. Zweihundert Jahre, bevor er überhaupt geboren wurde.«


  Katze sah sie unsicher an.


  Sie fuhr sich mit der Hand durch das unordentliche kurzgetrimmte Haar. »Oh, zum Teufel. Was macht dein Arm?«


  »Er tut weh. Kann ich ihn bewegen?«


  »Der Knochen ist unverletzt. Ich habe die Wunde gesäubert, die Blutung gestillt und den Muskel genäht. Du mußt den Arm eine Weile in der Schlinge tragen. Ach ja, ich habe etwas von deinem Blut behalten.«


  »Wofür?«


  Ihr Lächeln geriet schief. »Sieh es als Bezahlung an.« Sie schlug auf eine kleine graue Schachtel, auf der wie vielfarbige Feuerfunken winzige Lichter glühten. »Es ist hier im Analysator. Es ist sicher; ich treibe keine Magie damit.« Nach einem weiteren Augenblick erhob sie sich. »Ich muß mein Tier füttern. Du bist sicher durstig. Der Wasserschlauch liegt dort neben der Tasche. Bleib eine Weile neben deinem Freund sitzen. Er wacht vielleicht auf; wenn er aufwacht, sprich mit ihm, wenn du willst. Er hat keine Schmerzen mehr. Wenigstens dieses Geschenk kann ich ihm machen. Aber er könnte Angst haben.«


  Erstaunt über die Schmerzen, die ihm die Bewegungen bereiteten, kroch Katze durch das Zelt. Stöcke lag auf dem Rücken; sein Gesicht war bleich, die Rippen hoben sich schwer bei jedem Atemzug. Katze hielt seine Hand. Er saß einige Minuten dort, blickte zu seinem Freund hinab und dachte nach; dann fühlte er, wie sich die Hand unter der seinen bewegte. Stöckes Augenlider flatterten. »Katze?«


  »Hier. Bleib ruhig liegen. Wir sind im Zelt der Heilerin.«


  »Ich sah, wie Kurze-Hände kam. Ich kletterte leise auf den Fels. Er hat mich nicht gehört. Das war klug von mir, nicht wahr?«


  »Ja. Kurze-Hände ist ein guter Jäger. Hinaufzuklettern, ohne daß er es hörte, war sehr schwer.«


  »Wäre ich doch stärker gewesen! Er warf seinen Speer, bevor er nahe genug herangekommen war, daß ich auf ihn springen konnte. Ich wünschte ... ist er tot?«


  »Nein. Noch nicht.«


  »Gibt es keinen anderen Weg?«


  Katze knirschte mit den Zähnen. »Das muß er entscheiden.«


  Stöcke murmelte etwas und schlief dann wieder ein. Die Heilerin kehrte zurück, berührte Stöcke und horchte seine Brust ab. »Er wird jetzt schlafen«, sagte sie. »Eine ganze Weile. Mach dich nützlich – sieh nach dem Feuer. Ich rufe dich, wenn er aufwacht.«


  Katze fand das Feuer tot und dunkel vor. Die Heilerin hatte genug Ölholz gesammelt, doch er hatte keinen Feuerstein. Er stöberte in der kalten Asche, bis er einen zersplitterten Scheit schwarzer Holzkohle fand, die noch einen gelben Funken aufwies. Vorsichtig hielt Katze ihn vor den Mund und gab dem Feuer das Leben seines Atems, zuerst sanft, so daß der Funke heller pulsierte, dunkler, heller, dunkler, noch heller ... dann atmete er heftiger, und der Funke wuchs. Schließlich leckte kurz eine Flamme auf, und als sie wiederkam, hatte Katze ein paar Büschel trockenes Gras bereitliegen. Das Feuer verzehrte sie und nagte dann an einigen dünnen Ölholzästen. Bald brannte es gleichmäßig in der Morgenluft. Katze schichtete es auf und erhob sich. Die Heilerin stand mit verschränkten Armen vor dem Zelt und beobachtete ihn.


  »Danke«, sagte sie.


  »Ist Stöcke ...«


  »Wie vorher.«


  »Bist du sicher, daß er sterben wird?«


  Sie nickte.


  »Aber kannst du gar nichts tun? Du bist die Heilerin ...«


  Sie brachte ein kurzes spottloses Lachen hervor. »Dazu wären mehr Fertigkeiten nötig, als ich sie besitze, Junge. Ich nehme an, du bist so unwissend wie alle anderen. Was weißt du über die Geschichte? Über die Erde?«


  Er sah sie an, verstand nicht, was sie meinte. »Meine Mutter hat mir von der Erde erzählt.«


  »Wirklich? Was hat sie gesagt?«


  »Ich ... ich erinnere mich nicht.«


  Die Heilerin rümpfte die Nase. »Hat sie dir gesagt, warum die Kinder sterben? Nein, ich sehe, das hat sie nicht getan. Nun, Junge, lange bevor du geboren wurdest, ja selbst, lange bevor ich geboren wurde – und das ist eine verteufelt lange Zeit –, kamen wir Menschen mit dem Entschluß auf diese Welt, etwas Neues und Kühnes zu beginnen. Wir hatten ein großes Schiff; ihr nennt es jetzt einen Mond, aber es war ein Schiff. Wir entluden es, schickten uns an, ein neues Leben anzufangen, und verloren dann den Kontakt mit der Erde. Wir wußten niemals warum, oder was mit ihr geschehen war, doch wir verloren den Kontakt. Aber wir verloren nicht unsere unbedeutenden Auseinandersetzungen und engstirnigen Gebietsansprüche. Bevor wir es so richtig wußten, hatten wir einen abscheulichen kleinen Krieg. Einfach wunderbar. Die gesamte Technik, die wir in zwei Jahrhunderten der Niederlassung errichtet hatten, verbrannte in Sekunden.«


  »Ich ... ich verstehe nicht.«


  »Zum Teufel, Junge, ich verstehe es auch nicht. Aber letzten Endes haben wir uns selbst und große Teile der Welt vergiftet. Wir haben dabei so viele Menschen getötet, daß die Chancen der Rasse, hier zu überleben, vielleicht endgültig dahin sind. Vielleicht haben wir auch ihre letzte Chance überhaupt vertan.« Sie musterte ihn hart, und ihre grauen Augen waren so undurchsichtig wie Stein. »Laß dir sagen: Was diese Menschen taten, bevor einer von uns geboren wurde, machte es den Erwachsenen sehr schwer, Kinder zu gebären, und den Kindern schwer zu überleben. Und es wurde mit der Zeit nicht besser; es wurde schlimmer. Jedes Jahr durchstreifen weniger Menschen eurer Art die Steppen, jedes Jahr werden immer mehr Kinder schon tot geboren. Noch zwei oder drei Generationen, und die Ebenen werden von Menschen gesäubert sein. Abgesehen von ...«


  Katze wartete darauf, daß sie den Satz zu Ende führte. »Abgesehen wovon?« fragte er schließlich.


  »Den Zitadellen«, sagte sie. »Kennst du sie? Nein, wie könntest du das.« Die Heilerin nickte zum knisternden Feuer hinüber. »Sie sind wie der Funke, den du entfacht hast. Das sind die Zitadellen – ein paar kleine Funken der Menschheit, die darum kämpfen, warm und lebendig zu bleiben, gegen die Dunkelheit anzugehen, weiterzumachen, bis die Welt sich selbst heilt. Verstehst du, manche Menschen, sehr wenige allerdings, haben unversehrte Körper behalten, sind imstande, gesunde Kinder zu bekommen. Wenn sie sich in den Zitadellen zusammenfinden, wenn sie und ihre Nachkommen sich ein paar Jahre – nur Gott weiß, wie viele – durchschlagen, dann könnte unser Funke wieder entfacht werden. Wir könnten wieder imstande sein, auf dieser Welt zu leben. Falls wir die Chance haben. Falls wir die Vernunft haben.«


  Katze runzelte die Stirn. »Wenn es die Zitadellen wirklich gibt, warum lassen die Menschen draußen sie weitermachen? Warum gehen sie nicht auch hinein, wenn alles so ist, wie du es sagst?«


  Das Lächeln der Frau war so dünn und bitter wie ein frischer Schnitt, bevor das Blut zu fließen anfängt. »Wir in den Zitadellen haben den verdammten Krieg gewonnen, Kind. Unsere Vorfahren haben die verdammte Sache gewonnen. Wir haben vielleicht nicht viel übrigbehalten, aber wir haben genug Technik – Magie, würdest du wahrscheinlich dazu sagen –, um Eindringlinge draußen zu halten. Es ist nicht einfach; es macht einigen von uns zu schaffen, und sie werden Heiler und verhelfen den Draußengebliebenen zu einem leichteren Tod. Aber letztendlich ist es der Tod für sie alle; und es gibt nichts, was wir dagegen tun können, außer vielleicht aufzugeben und uns im Tod zu ihnen zu gesellen. Und das dürfen wir nicht.«


  »Aber wenn sich alle, die draußen leben, zusammentun ...«


  »Das werden sie nicht. Es ist einfach, sie draußen zu halten, und es wird jedes Jahr einfacher. Außerhalb der Zitadellen leben immer weniger Menschen.« Sie streckte sich und wandte sich um, um ins Zelt zu sehen, schüttelte den Kopf und drehte sich wieder um. »Ich dachte, ich hätte deinen Freund gehört, aber er schläft noch.« Sie musterte Katze nachdenklich. »Dir würde die Zitadelle, aus der ich komme, seltsam erscheinen, Junge. Die Menschen leben dort wie Menschen, nicht wie Tiere. Sie arbeiten schwer, wahrscheinlich schwerer als du, aber sie arbeiten wie Menschen – sie bauen, sie planen, sie erschaffen. Einige sind verrückt genug, um Heiler zu werden.«


  »Ich würde sie gern einmal sehen.«


  »Zum Teufel, was glaubst du wohl, weshalb ich dir das alles erzähle? Ich lade dich ein, Dummkopf. Dein Blut zeigt, daß du gesunde Kinder zeugen kannst – aber nur, wenn du eine gesunde Gefährtin findest, und das kannst du draußen nicht.«


  Katze stand im sich kräuselnden blauen Rauch des Ölholzfeuers und fühlte dessen Wärme scharf auf seinen Waden. »Du«, flüsterte er, »du bist der Kinder-Greifer.«


  »Ich habe ein paar geholt. Aber nur, wenn das Versprechen des Überlebens in ihnen lag, und nur, wenn sie freiwillig mitkommen wollten.« Sie runzelte die Stirn. »Dein Verband hat sich gelöst. Du müßtest eine Schlinge tragen. Warte, ich helfe dir.«


  Katze beobachtete ihre flinken Finger. Tausend Fragen tanzten in seinem Verstand, doch keine fand den Weg zu seiner Zunge, und so stand er schweigend da. Später setzte er sich wieder und starrte mit Augen ins Feuer, die nichts sahen.


  


  Stöcke-für-Beine wachte danach noch dreimal auf; jedesmal war er schwächer. Einmal sprach er zu seiner Mutter, plagte sie mit Fragen über die Welt und die Dinge, die sie enthielt; und er lauschte, als würde die schon lange verstorbene Frau ihm alles erklären, nun, da er auf der Schwelle stand, sie selbst zu verlassen. Als er das letzte Mal erwachte, war er ziemlich klar bei Verstand, und er erzählte Katze, was er vermissen würde: den Sonnenaufgang im Frühling, im Sommer zu schwimmen, saftige Äppel im Herbst, Schlittenfahren im Winter. Zögernd bat Stöcke ihn, Kurze-Hände nicht zu verletzen; Katze konnte nichts darauf erwidern.


  Stöcke seufzte. »Ich habe keine Angst. Ich habe keine Schmerzen mehr. Aber ich bin müde.« Er reckte sich, atmete zweimal tief ein und atmete dann nicht mehr.


  Katze drückte ihm die Augen zu und faltete ihm die Hände auf der schmächtigen Brust. Er trat unter sechs Monde heraus und weinte. Nach einer Weile legte die Heilerin ihm eine Hand auf die Schulter, eine überraschend weiche Hand. »Es tut mir leid.«


  »Wirst du ihn begraben? Wir bestatten unsere Toten.«


  »Wenn du willst.«


  »Ich werde jetzt gehen.«


  »Nicht mit mir? Nicht zur Zitadelle?«


  Er schüttelte den Kopf. »Danke, daß du mir davon erzählt hast. Aber ich habe noch etwas zu erledigen.« Er hatte seinen Speer auf der anderen Seite des Lagerfeuers fallen lassen. Er hob ihn auf, als er das Lager verließ, umfaßte den Messergriff und wandte sich nach Süden. Er sah nicht zurück.


  Katze ließ sich Zeit. Die Nacht wurde alt. Monde gingen unter, und andere erhoben sich; und als die Sonne den Osten rötete, hatte er die Felsen erreicht. Ein kleines Feuer brannte dort, und ein junges Ninchen schmorte darüber. Kurze-Hände blickte auf, als Katze näher kam. »Stöcke?« fragte er.


  »Tot.«


  »Es tut mir leid. Ich wollte nicht ...«


  »Es wäre sowieso passiert.«


  Kurze-Hände nickte, griff nach seinem Speer und stand auf. Er deutete mit dem Fuß auf das Ninchen. »Iß es, wenn du gewinnst. Sinnlos, es zu verschwenden; es war schwer genug zu fangen.«


  Kurze-Hände tänzelte nach links und hob den Speer. Katze drehte sich um, um ihn nicht aus den Augen zu lassen. Kurze-Hände war gut, aber in gewisser Hinsicht schwerfällig. Wenn man seine Füße beobachtete, wußte man, was sein Verstand vorhatte. Katze hob ebenfalls den Speer; der verbundene Arm brachte ihn etwas aus dem Gleichgewicht. Vor seinem inneren Auge sah er, wie der Arm vorstieß, der Speer flog, der Schaft erzitterte. Er könnte Kurze-Hände jetzt töten.


  Als Katze den Arm zurückbog, hörte der andere Junge mit seiner tänzelnden Kreisbewegung auf. Kurze-Hände straffte sich, bereit, sich zu bücken, dem Speer auszuweichen und dann den unbewaffneten Gegner anzugreifen. Katze stieß einen kurzen Schrei aus, umfaßte mit der linken Hand die Speerspitze und schlug den Schaft hart über sein Knie.


  Kurze-Hände wich zurück und stolperte. Seine Augen weiteten sich, als Katzes Speerschaft zersplitterte und in zwei Teilen zu Boden fiel.


  Katze sah ihn an und deutete mit einem zitternden Finger auf ihn. »Du hast gewonnen«, sagte er. »Die Kinder gehören dir. Zwei Jungen werden im Winter von den Erwachsenen verstoßen werden. Schütze sie. Die vier kleinen Mädchen sind zu jung, um lange allein gelassen zu werden. Sorge für sie. Ich sage dir nun eins: Wenn ich jemals zurückkommen sollte, werde ich keine Waffe mitbringen und nicht kämpfen. Richte Wolke meine Worte aus. Und sag ihr, sag ihnen allen, daß Stöcke einen tapferen Tod gestorben ist.«


  Kurze-Hände erhob sich. »Ich werde es ihnen sagen.«


  Katze wirbelte auf den Fersen herum und ging davon.


  Die Heilerin hatte, wie sie es versprochen hatte, Steine auf dem Grab aufgeschichtet, und sie hatte drei kleine blaue Blumen daraufgelegt, im Herbst blühende Grasnelken, wie die kleinen Mädchen im Lager sie manchmal pflückten. Katze hob sie auf und warf sie fort. Statt dessen legte er sein Knochenmesser auf den Grabhügel. »Hier, Stöcke. Für die Reise«, sagte er zu seinem Freund. Dann machte er sich, waffen- und wasserlos, in Richtung Norden auf.


  Die Heilerin war langsam weitergezogen. Er kletterte auf eine Düne und sah sie vor sich, eine unregelmäßige dunkle Silhouette, die über den hellen sandigen Boden des Wüstenrands zog. Katze rief laut und winkte mit dem gesunden Arm. Die kleine Gestalt blieb stehen, und er sah, wie sie zurückwinkte.


  Katze atmete tief ein und lief wie sein Namensbruder, den Hang der Düne hinab, fort von der Vergangenheit und hin zu dem, was die Zukunft enthalten mochte.
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  Der Sommer beutelte die Stadt – achtzehn Tage hintereinander Temperaturen um fünfunddreißig Grad und genug Feuchtigkeit, um einem das Gehirn gerinnen zu lassen. Die Hitze weichte den Asphalt und die Wirklichkeit auf und trocknete die Seelen aus. Chicago schwitzte am Rand des Schmelzpunkts.


  Auf dem Rücksitz des Taxis, das den Lake Shore Drive entlangfuhr, pflegte Charlie Raymond seine Kopfschmerzen und sah in die Dunkelheit hinaus, die sich über den Lake Michigan senkte. Hitzegewitter dröhnten am Horizont. Charlies Hemd lag feucht auf der Haut. Was für ein Leben; mein Gott, was für ein lausiges Leben!


  In seinem Apartment mit Klimaanlage angelangt, zog er sich in der Diele bis auf die Unterwäsche aus und trat die klebrigen Kleider beiseite.


  Es war ein neuer Höhepunkt an häßlichen Szenen gewesen, selbst für Bo Wilson. Na gut, Charlie hatte also ein paar Probleme, die neue Kampagne in den Griff zu bekommen. Aber er wurde nicht umsonst der Wunderknabe der Agentur genannt. Er steuerte die Spitzenposition in der Werbebranche an, und Bo wußte es. Eifersucht – der alte Mann sah Charlie kommen und hatte Angst um seinen eigenen Hintern.


  Charlie goß sich einen kalten Drink ein, stellte eine Demoflasche von His Majesty's Ale auf den Tisch und ließ sich davor in den Sessel fallen. Das pompöse Etikett mit dem Gold auf Purpur drehte ihm den Magen um.


  »Piraten, Charlie?« hatte Bo geschnaubt, den kleinen Schnurrbart glättend, den er sich zugelegt hatte, als er es zu einigem Ansehen gebracht hatte. Charlie war überzeugt, daß Bo glaubte, er verliehe ihm einen gewissen europäischen Anschein.


  »Das ist das Ergebnis Ihres gefeierten, fruchtbaren Verstandes? Schäbige, verlauste Verbrecher sollen ein Produkt repräsentieren, das wir in Würde hüllen wollen? Wie sollen die Fernsehspots aussehen – ein geschmettertes ›Yo ho ho und 'nen Papierbecher voll His Majesty's Ale!‹?«


  Wie immer setzte Bos Spott ihm arg zu. »Die Öffentlichkeit weiß noch, was Humor ist«, hatte Charlie schlußendlich gemurmelt. »Sie wird von diesem umgekehrten Snobismus begeistert sein. Darauf beruht die ganze Idee.«


  Es waren weitere Worte gefallen, nicht sehr angenehme. Das Gespräch endete mit Bos Warnung, Charlie solle die Sache hinbiegen, oder er werde mit einem mächtigen Tritt hinausbefördert werden. Charlie war gesenkten Hauptes und mit bohrenden Kopfschmerzen aus dem Konferenzraum geschlichen.


  Freitag. Er rieb sich die schmerzenden Augen. Er hatte Zeit bis Freitag, um einen brillanten neuen Entwurf auf Bos strahlend sauberen Schreibtisch gleiten zu lassen. Er starrte das goldene und purpurne Etikett an, bis es vor seinen Augen verschwamm, und nichts, absolut nichts rührte sich in seinem vielgerühmten fruchtbaren Gehirn.


  Mitternacht verstrich, und er wußte immer noch nicht weiter. Er hatte mehrere kühle Drinks gekippt – und immer noch keine Idee. Die Kopfschmerzen tobten geradezu. Charlie schob die Sache beiseite und legte eine kleine Pause ein, um schnell die Post durchzusehen. Rechnungen; ein Brief von seiner Schwester in Omaha; ein schmaler Umschlag, auf dem sein Name, nicht aber die Anschrift stand, der nach dem Öffnen ein cremefarbenes Blatt mit dem Briefkopf DIE TÜREN enthüllte. ›Eine Einladung‹, pries das Schreiben an, ›zu Unterhaltung und Abenteuer. Frönen Sie heroischen Phantasien in einer lebensechten Umgebung. Sie können die Person sein, die Sie immer schon sein wollten!‹


  Charlie las den gesamten Text, obwohl ihm die Kopfschmerzen noch immer zusetzten. Er mußte den doppelsinnigen, verlockenden Stil einfach bewundern. Er fesselte den Leser, ohne etwas zu verraten, und war von allgemeiner Anziehungskraft: ›Sie können die Person sein, die Sie immer schon sein wollten!‹ Die Adresse war durchaus respektabel, eine gute Gegend in der Nordstadt. Er ließ den Brief auf dem Küchentisch liegen und fiel ins Bett.


  Freitag. Er hatte Zeit bis Freitagmittag. Verdammter Bo Wilson und das Vergnügen, daß er darin fand, seine Leute kriechen zu sehen!


  Als Charlie erwachte, fiel ihm sofort DIE TÜREN ein, und er las das Werbeschreiben noch einmal bei Saft und Kaffee. Wahrscheinlich ein Schwindelunternehmen. Wieso klang der Text so ansprechend? Er steckte das zusammengefaltete Blatt in die Jackentasche und hatte es noch drei Mal gelesen, bevor er kurz vor der Mittagspause in Anne Claytons Bürotür erschien.


  »Hallo.« Anne blickte von ihrem unordentlichen Schreibtisch auf. »Wo bist du den ganzen Morgen gewesen?«


  Charlie grinste. »Hab mich vor Bo versteckt. Gilt die Verabredung für heute abend noch?«


  »Darauf kannst du wetten. Willst du zu mir kommen? Ich werde sogar kochen.«


  Charlie berührte den Brief in seiner Tasche. »Essen wir auswärts. Danach habe ich eine Idee – etwas Außergewöhnliches. Ich erzähl's dir später, ja?«


  »Meinetwegen. Wie kommst du mit His Majesty's Ale voran?«


  »Frag nicht. Bitte, bitte, frag nicht!«


  Beim Abendessen las Anne das Werbeschreiben. Ihm fiel das erstarrte Stirnrunzeln über ihren Augen auf.


  »Ich weiß nicht, Charlie. Das verrät mir nicht genug. Vielleicht ist das was für Perverse.«


  »Glaub ich nicht. Klingt einfach nicht so. Komm schon, wenn wir Bedenken haben, gehen wir einfach wieder.«


  »Naja ...« Sie zögerte. »Du bist noch ein richtiges Kind. Keinen Jahrmarkt auslassen, der in die Stadt kommt, was?«


  »Du kennst mich doch. Will immer nur Spaß haben. Gehen wir.«


  Das Taxi setzte sie vor einem alten Backsteingebäude ab, das sich in nichts von den Nachbarhäusern unterschied, abgesehen von einem kleinen offenen Vorraum und einem geschmackvollen Schild mit der Aufschrift DIE TOREN über dem Eingang.


  »Sieht aus wie ein altes Theater«, sagte Anne unsicher. »Es geht aber keiner hinein.«


  In der Tat. Der übliche Fußgängerstrom floß an ihnen vorbei, und Verkehr füllte die Straße, doch der Vorraum war leer; nur ein Schatten hinter dem Eintrittskartenschalter deutete an, daß sich im Innern des Gebäudes etwas abspielen mochte.


  Charlie war etwas überrascht von seiner eigenen Eifrigkeit. »Na und? Dann treten uns wenigstens keine anderen Zuschauer auf die Füße. Komm schon, ich verspreche dir, ein Wort von dir, und wir verschwinden.«


  Das Mädchen, das die Eintrittskarten verkaufte, war einfach hinreißend, mit langen rauchgrauen Haaren und den grünsten Augen, die Charlie je gesehen hatte.


  »Viel Vergnügen«, sagte es lächelnd.


  Charlie lächelte gern zurück. »Worum geht es überhaupt? Ihr Rundschreiben ist ziemlich verschwommen. Erklären Sie uns mal, was da drinnen vor sich geht.«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Gehen Sie einfach durch die mittlere Tür. Mr. Hunter, der Manager, wird Ihre Fragen beantworten.«


  Anne folgte ihm zögernd durch den Vorraum. »Ich weiß nicht so recht, Charlie. Das ist mir nicht geheuer.«


  »Was? Du bist doch sonst für alles zu haben.«


  »Ich weiß, aber ...«


  Sie traten in ein großes viereckiges Zimmer, und als die Tür flüsternd hinter ihnen zuviel, war Charlie fast überwältigt vom Raum- und Lichteffekt. Alles – Boden, Wände und Decken – war weiß. Milchig, bunt schillernd, umschloß ihn das Zimmer; leuchtende Andeutungen von Pastellfarben spielten knapp hinter den Oberflächen. Er erlebte einen Augenblick der Orientierungslosigkeit, trieb auf einem umfassenden Strom; dann berührten seine Füße Teppichboden, und er senkte den Blick, verankert auf einem dicken violetten Läufer, der den Raum bis zur entgegengesetzten Wand teilte, eine Entfernung, die wegen der majestätischen Weiße des Zimmers nicht abzuschätzen war.


  Anne seufzte leise auf, und ihre Finger umschlossen die seinen enger. »Das nimmt einem ja den Atem.« Ihre Stimme verlor sich in der Ausdehnung des Raums.


  »Es ist großartig«, sagte Charlie, und er setzte sich in Bewegung, schritt den violetten Läufer entlang, ins Herz des Zimmers hinein. Auf jeder Seite waren in genau gleichbleibenden Abständen hellackierte Türen eingelassen, ein schockierender Kontrast zu den milchigen Wänden, Gold, Tiefblau, Schwarz, Waldgrün, Silbergrau, Blutrot und weitere Farben. Der Effekt trübt Charlies Sicht. Die Kälte des weißen Raums floß über ihn, und der Mann, der in der Zimmermitte wartete, trat vor und streckte die Hand aus. Er trug einen Smoking; sein Haar war dick und entsprach der milchigen Farbe des Zimmers, und sein Lächeln war warm.


  »Willkommen bei DEN TÜREN.«


  Charlie ergriff seine Hand. »Es ist ... es ist überwältigend, nicht wahr? Sind Sie Hunter? He, was ist das hier überhaupt?«


  Hunter gab Charlies Hand frei. »Vielleicht ein wenig zu dramatisch, aber das ist ja der Zweck von Phantasien, nicht wahr?« Als er lächelte, kniff er die kleinen Augen zusammen. »DIE TÜREN sind dem Vorhaben gewidmet, die Kunden aus der wirklichen Welt zu entführen, wenn auch nur für kurze Zeit, und ihnen zu ermöglichen, in geheime Träume einzutauchen. Ich verspreche Ihnen, Sie werden nicht enttäuscht sein von dem, was Sie hier erleben.« Er blickte an Charlies Schulter vorbei. »Möchte die junge Dame sich nicht zu uns gesellen? Ich werde Ihnen erklären, was Sie hinter den Türen erwarten können.«


  Charlie hatte Anne ganz vergessen. Sie stand noch immer in der Eingangstür; als Charlie winkte, kam sie langsam über den violetten Läufer zu ihnen. Charlie grinste und griff nach ihrer Hand.


  »Wir gehen hinter die Türen, nicht wahr? Was passiert dann?«


  »Nur eine. Eine Tür pro Besuch. Nun ja, hinter jeder Tür liegt eine Umgebung, die soweit der jeweiligen Türfarbe entspricht, wie wir es einrichten können. Dort vollzieht sich ein Geschehen, an dem Sie zu jedem gewünschten Ausmaß teilhaben können. Mit anderen Worten, Sie führen bei Ihrem eigenen Abenteuer Regie.« Er legte eine Pause ein. »Es tut mir leid, aber wenn ich Ihnen nicht den Spaß verderben will, darf ich Ihnen nicht mehr sagen.«


  Charlies Finger zitterten. »Klingt phantastisch. Aber befindet sich etwas Gefährliches dahinter? Etwas, das auf einen zuspringt und einen halb zu Tode erschreckt?«


  Hunter winkte belustigt. »Bestimmt nicht! DIE TÜREN sind keine Geisterbahn. Ich versichere Ihnen, wir bieten ein individuelles Vergnügen und Amüsement. Die Phantasievorstellung eines jeden Kunden ist ganz allein sein eigener Entwurf.«


  Charlies eifriger Blick eilte an den Wänden entlang und schätzte jede einzelne helle Tür ab. »Na gut, Sie haben mich überzeugt. Jede Umgebung entspricht der Farbe der Tür, nicht wahr? Anne? Welche? Du wählst aus.«


  »Ich fürchte«, sagte Hunter, »daß jeder von Ihnen allein gehen muß. Phantasien sind persönliche Schöpfungen. Man kann sie kaum miteinander teilen, meinen Sie nicht auch?«


  Annes Hand entwand sich der Charlies. Sie trat schnell zurück. »Ich gehe.«


  Charlie wandte sich halb um, immer noch auf die von ihm erwählte Tür konzentriert. »Was?«


  »Ich verzichte. Bitte, Charlie, laß uns hier verschwinden!«


  Er sah zu, wie sie schnell zum Eingang schritt. Sie blickte nicht zurück, und er hatte keine andere Wahl, als ihr zu folgen und den großartigen, bunt schillernden Raum zu verlassen. Das Mädchen am Kartenschalter lächelte, als er an ihm vorbeiging. Er holte Anne auf dem Bürgersteig ein, und er bemerkte nicht einmal, daß seine Hand schwer auf ihrer Schulter lag.


  »Es tut mir leid«, sagte Anne, klang dabei aber erleichtert. »Ich kann es nicht erklären – der ganze Raum fühlte sich einfach nicht ganz richtig an.«


  »Aber was ... mir ist gar nicht aufgefallen ...«


  »Trinken wir irgendwo etwas und sprechen darüber, einverstanden?«


  Die Türen – diese wundervollen Türen. Sie hatten sich in Reichweite befunden. Charlie spürte, wie seine Kopfschmerzen zurückkehrten.


  »Nein, heute nicht«, sagte er starrköpfig. »Ich bringe dich jetzt nach Hause.«


  Als er sich schlaflos in seinem Apartment von einer Seite auf die andere wälzte, wußte er, daß seine Reaktion kindisch gewesen war. Sich über so eine dumme Sache dermaßen aufzuregen. Er würde sich morgen entschuldigen.


  Morgen. Mein Gott, einen Tag näher an Bo Wilsons Termin für His Majesty's Ale! Charlies Augen brannten. Der gottverdammte Bo Wilson. Er dachte an den Raum – diesen wunderbaren, tröstenden Raum mit seinen Versprechen hinter geschlossenen Türen. Fernab der wirklichen Welt unschuldige Phantasien ausleben. Die Person sein, die man schon immer sein wollte.


  Er entschuldigte sich nicht bei Anne. Er ging ihr aus dem Weg, und er ging auch Bo Wilson aus dem Weg. Den Entwurf für His Majesty's Ale auf dem Schreibtisch ausgebreitet, schritt Charlie mit pochendem Kopf in seinem Zimmer auf und ab. Als schließlich in der Mittagspause Tausende von hitzegeplagten Angestellten des Geschäftsbezirks auf die Straßen strömten, schritt Charlie über den breiten Bürgersteig vor dem alten Backsteinhaus und blieb vor dem Kartenschalter stehen. Das Mädchen mit dem rauchgrauen Haar und den grünen Augen lächelte.


  »Hallo.«


  »Hallo«, sagte Charlie, nicht auf sein dummes Grinsen achtend. »Raten Sie mal! Ich bin wieder da.«


  Als er die Eintrittskarte bekam und durch die Tür in den großen weißen Raum trat, kam er sich vor wie ein Kind bei der Jugendvorstellung. Hunter wandte sich um, um ihn von seinem Standort auf halber Höhe auf dem violetten Läufer aus mit einem Lächeln zu begrüßen. Charlie stolperte in seiner Eile. »Grün«, sagte er laut. »Ich habe mich für die grüne Tür entschieden.«


  »Schön«, sagte Hunter und nahm Charlies Eintrittskarte entgegen.


  »Sind Sie sicher, daß da drinnen keine Überraschungen auf mich warten?«


  »Nur angenehme.« Hunter zog eine kleine lackierte Schachtel aus einer Innentasche und entnahm ihr einen hellgrünen Schlüssel. Charlie ergriff ihn eifrig. »Zwei Dinge sollten Sie wissen«, sagte Hunter. »Erstens, hinter jeder Tür befindet sich die Arena, wo Sie Ihr Abenteuer erwartet. Ein schmaler kreisförmiger Gang umgibt sie. Sie werden dort passende Kostüme finden. Suchen Sie sich Ihre Rolle im Geschehen aus – dort können Sie auch Ihre Straßenkleidung zurücklassen.«


  »Kostüme?« fragte Charlie. Aber die Vorstellung kam ihm nur ein wenig närrisch vor. »Ist das nötig?«


  »Überhaupt nicht. Aber Sie werden herausfinden, daß es zur Wirklichkeitsnähe beiträgt. Zweitens: Durch diese Tür können Sie nicht wieder hinaus. Es gibt mehrere Ausgänge von der Arena. Bitte benutzen Sie einen davon. Irgendwelche Fragen?«


  »Nein.« Mit trockenem Mund näherte sich Charlie der grünen Tür. »Doch. Wie lange dauert dieses ... Abenteuer?«


  »So lange Sie wollen.« Das Leuchten in Hunters Augen schien anzudeuten, daß er Charlies Aufregung teilte. »DIE TÜREN sind einzig zur Unterhaltung der Kunden da. Genießen Sie Ihren Aufenthalt, Mr. ...?«


  »Raymond«, sagte Charlie. Der grüne Schlüssel glitt sanft ins Schloß. »Charles Raymond.«


  »Ah ja«, sagte Hunter, und Charlie war drinnen. Die grüne Tür schloß sich leise hinter ihm.


  Der Gang war eng, mit hoher Decke und vom gleichen allgegenwärtigen leuchtenden Weiß. Er war leicht gekrümmt, und in regelmäßigen Abständen hingen Kostüme an der Wand – eine Auswahl von einfachen Tuniken, Kappen, strahlenden Helmen und Brustpanzern. Ritter, dachte Charlie mit leisem Erbeben. Ich komme mir wie ein Narr vor und kann gar nicht abwarten, was ich drinnen zu sehen bekomme.


  Sich gegen eine schwere Rüstung entscheidend, zog er eine rehfarbene Tunika und lange, eng sitzende Hosen an. Die Sandalen waren aus weichem Leder und wurden halb bis zum Knie geschnürt. Das Kostüm schien wie für ihn gemacht zu sein, und nach kurzem Zögern warf er sich einen Köcher mit Pfeilen über die Schulter und wählte einen schmalen biegsamen Bogen aus. Er fühlte sich gut und ganz natürlich in seiner Hand an. Nach einem kurzen Dankesgebet, daß ihn kein Bekannter sehen konnte, schritt er die Wand entlang, um den Weg in die Arena zu suchen. Eine Tür, weiß, nahtlos in die Wand eingelassen. Keine Klinke. Sie schwang zurück; eifrig stieß Charlie sie an. Sie öffnete sich mühelos, und er trat hindurch in dunkelgrüne Schatten.


  Bäume. Als sich seine Augen an das schwächere Licht angepaßt hatten, sah er, daß er in einem dichtbewachsenen Waldgebiet stand. Seine gute Sicht deutete an, daß er sich auf einem Hügel befand – eine saftige Wiese breitete sich unter ihm aus, so grün wie Sonnenlicht, daß er eine Hand hob, um die Augen zu beschatten. Die Wiese stieg sanft zu einem weiteren Hügel gegenüber an, der sich steil erhob und üppig mit Felsbrocken übersät war. Auf seinem Hang stand, halb verborgen zwischen mächtigen Bäumen, ein großes Haus mit steinernen Mauern, betürmt und ehrfurchtgebietend in seiner majestätischen Einsamkeit.


  Er wich einen Schritt in die Eingangstür zurück, und allmählich klärten sich seine Sinne. Vögel sangen, die Luft war süß und frisch, kleine Wolken trieben gemächlich durch einen hellblauen Himmel. Charlie roch Erdreich und den Duft von Blumen, und ohne die Augen von dem Anblick zu wenden, griff er nach einem neben ihm herabhängenden Blatt und zerbröckelte es zwischen den Fingern. Es war feucht, und der Geruch stach ihm in die Nase.


  »Mein Gott!« murmelte er und streckte sich langsam. »Wie haben sie das gemacht? Es sieht ja ... es kommt mir völlig wirklich vor!«


  Alle Erwartungen, die er gehabt haben mochte, waren weit übertroffen worden. Das alte Backsteingebäude, das DIE TÜREN beherbergte, war nur eins in einem ganz gewöhnlichen Häuserblock, und doch dehnte sich die Landschaft endlos vor ihm aus. Er hatte wirklich den Eindruck, draußen in einer weiten grünen Landschaft zu stehen. Er stieß sich von der Tür ab. Die Sonne fühlte sich wirklich und warm auf dem Gesicht an, und eine leichte Brise spielte in den Haaren und trocknete den nervösen Schweiß auf der Haut.


  »Phantastisch.« Charlie bemerkte kaum, daß er sich bewegte, den Hügel hinab über felsige Hänge, an einem Bach entlang, dessen Wasser klar und bei der Berührung eisig war. Nun konnte er die Vögel sehen, helle Farbblitze vor dem Himmel. Er hob einen glatten Stein auf und überprüfte ihn – massiv, körnig, kein Pappmaché, und plötzlich grinste er und schritt schneller aus. Mein Gott, wie hatten sie das gemacht? Es war das Erstaunlichste, was er je gesehen hatte.


  Er erreichte die Wiese. Das Gras war echt und flüsterte leise im Wind. Wildblumen wuchsen im Überfluß. Charlie nahm dies alles auf, als er sich den Weg zum gegenüberliegenden Hügel bahnte, wo das große Haus auf der Lichtung stand.


  Er wurde sich des Geräusches bewußt, als er die ersten dichten Büsche tiefer unten am Hang erreicht hatte. Ein fernes Poltern, wie ein warnender Donner. Neugierig drehte er sich danach um. Pferde? Hier drinnen? Nicht möglich! In der Ferne sah er, wie schwarze Pferde aus dem Wald auf die Wiese brachen und sich ihm näherten.


  Charlie erstarrte. Er sah die Reiter, deren Rüstungen im Sonnenlicht funkelten, und er sah Schwerter, gezogen und bereit zum Schlag. Seine Lähmung wich, und er tauchte in das Unterholz, kroch hinein, das Gesicht auf dem Boden – mein Gott, mein Gott!


  Doch sie hatten ihn gesehen. Hufe donnerten, Metall schlug aneinander. Sie tauchten am Hügelausläufer auf, keine zwanzig Fuß von seinem Versteck entfernt. Charlie hörte sein Herz, lauter als die schweren Hufe. Er roch den Schweiß der Tiere, hörte ihr nervöses Scharren und wühlte sich tiefer ins Unterholz. Er wollte verzweifelt nach Hause.


  »Bauer!« bellte eine tiefe Stimme. »Bleib stehen, Bauer! Zeig dich Lord Dalbys Männern!«


  Charlie wühlte sich tiefer. Die Stimme erklang erneut.


  »Bauer! Du wagst es, auf dem Hillhaven-Land zu wildern? Bleib stehen, sag ich, oder ich werde dich mit der Spitze meines Schwertes aus den Büschen zerren!«


  Plötzlich erinnerte sich Charlie, wo er war. Moment mal! Hunter sagte, mir könne nichts passieren. Er sagte, ich würde das Abenteuer gestalten. Dieser lächelnde Schweinehund, hat er gelogen?


  Vorsichtig richtete er sich auf die Knie auf. Die vier schwarzen Pferde stampften ungeduldig, doch ihre Reiter rührten sich nicht. Langsam stand Charlie auf, sich schmerzlich des Bildes bewußt, das er machte; Dreck und Blätter bedeckten ihn von der Nase bis zu den Zehen.


  »Äh, hört mal, Jungs!« setzte er an.


  »Schweig!« Der Anführer trieb sein Pferd vorwärts. »Du kennst die Strafe, die auf das Wildern auf Lord Dalbys Land steht?«


  Die anderen lachten. Trotz seiner Furcht war Charlie von ihrer Erscheinung beeindruckt – vier starke Soldaten vor dem Grün der Wiese, mit leuchtenden Rüstungen und Helmen, mit schäumend schweißenden Pferden, die unter schweren Geschirren tänzelten und stampften. Irgend etwas rührte sich in einem fernen Schlupfwinkel seines Gehirns.


  »Ich habe nicht ... ich bin kein ...«


  Der Anführer machte einen Ausfall. Sein Schwert pfiff an Charlies Ohr vorbei, und Charlie warf sich instinktiv zur Seite. Die massige Schulter des Pferdes streifte ihn, als es an ihm vorbeiglitt.


  Wieder lachten die Männer, griffen ihn aber nicht an. Niedergekauert beobachtete Charlie sie. Sie machen sich einen Spaß mit mir. Dieser Bursche hätte mir den Kopf abschlagen können, hätte er nur gewollt. Er schielte auf das Schwert des Anführers, das ihm nun unbewegt an der Seite ruhte. Es war stumpf, nicht so geschärft, daß es mit einem glatten Hieb töten konnte. Charlies Zuversicht wuchs. Ganz richtig, das ist eine Phantasie, meine Phantasie. Er tauchte nach dem Bogen, der zu Boden gefallen war.


  Der Anführer stürmte vor. Charlie sprang zur Seite und ließ den Bogen wieder fallen. Das mächtige Pferd hatte ihn fast erreicht, und ohne nachzudenken, hob Charlie einen Stein auf und schleuderte ihn mit ganzer Kraft. Er traf den Soldaten mitten auf die Schläfe. Der Mann schwankte, glitt aus dem Sattel und stürzte schwer, fast genau vor Charlies Füße.


  Es folgte ein Augenblick des völligen Schweigens. Der Gestürzte rührte sich nicht; seine Gefährten beobachteten Charlie, als warteten sie auf dessen nächsten Zug. Charlie starrte den Mann an, der zu Boden gegangen war.


  »He, ich wollte doch nicht ...«


  Mit einer einzigen Bewegung wirbelten die drei Männer herum und lenkten die Pferde zurück zum Wiesenrand. Donnernde Hufe hallten von den Hügeln wieder. Sie zogen sich zurück! Das Pferd des Anführers folgte ihnen eine kurze Strecke und blieb dann unsicher stehen. Charlie hatte sich schon in Bewegung gesetzt. Er ergriff das Schwert des gefallenen Soldaten, lief auf das reiterlose Pferd zu, schwang sich in den Sattel (Moment mal, ich habe noch nie ein Pferd geritten!) und setzte ihnen nach, neigte sich im Wind, als das große schwarze Tier zu unglaublicher Geschwindigkeit auflief. Charlie sah erschrockene Gesichter, die über Schultern zurückspähten, beugte sich tief über die Mähne seines Pferdes und stieß einen lauten Kriegsruf aus.


  Die Jagd ging stundenlang in ausgelassener Heiterkeit weiter. Über Wiesen und Hügel, durch Wälder und Täler hetzte Charlie die fliehenden Soldaten. Die Sonne senkte sich nicht am Himmel, sein Reittier ermüdete nicht, und schließlich riß Charlie am Zügel und beobachtete, wie die Gestalten in der Ferne verschwanden. Er schwang sich aus dem Sattel, und das Pferd kanterte gemächlich davon, verschwand schließlich in den Schatten der Bäume.


  Charlie warf sich bäuchlings ins Gras. Er war müde, hundemüde, und er hatte sich noch nie im Leben so gut gefühlt. Er blickte auf die Uhr, aber sie war nicht da – war irgendwo in dem Gang, bei seiner Kleidung für Chicago. Großer Gott, was war das für ein Ort!


  In den Augenwinkeln machte er eine Bewegung aus. Charlie straffte sich. Ein Mädchen stand da und beobachtete ihn aus dem Schatten der Bäume. Ihr Gewand war lang und fließend, und ihr rauchiges Haar war gelockt. Ihre Augen waren grün, die grünsten ...


  Charlie sprang auf die Füße. »Sie ... Sie sind die ...«


  »Ich bin Adela«, sagte sie mit weicher Stimme. »Lord Dalby ist mein Vater. Ich sah, wie seine Männer vor Euch flohen.« Irgend etwas wie Bewunderung funkelte in ihren Augen.


  »Ja?« Er spürte, wie er wieder zu grinsen anfing. »Hören Sie, der, der gefallen ist, ich wollte nicht ...«


  »Ihr seid sehr tapfer«, sagte sie schnell. »Wie werdet Ihr genannt?«


  »Charlie ... Charles. Ich werde Charles genannt.« Der Dialog war also schmalzig. Aber zum Teufel – es war seine Phantasie. Niemand brauchte davon zu erfahren.


  »Ich muß jetzt gehen.« Ihr Blick war schüchtern. »Ich hoffe, wir sehen uns wieder, Charles.«


  »Wissen Sie«, sagte Charlie plötzlich, »nichts davon ist möglich. Ich weiß nicht, wie Sie es gemacht haben, aber ...«


  Sie war verschwunden, mit den Bäumen verschmolzen. Charlie war allein in der grünen, grünen Landschaft. Müde, siegreich, der Mensch, der er immer sein wollte. Der Gedanke, der sich bei der Auseinandersetzung gerührt hatte, stieg wieder an die Oberfläche. Es war an der Zeit – an der Zeit, den Ausgang zu suchen und nach Hause zu gehen.


  Er wußte noch, daß er die kleine Tür in der flachen Höhle nahe der Hügelspitze gefunden hatte, war aber so mit der Idee beschäftigt, die in ihm wuchs, daß er sich danach in seinen Straßenkleidern auf einer Seitenstraße von DIE TÜREN wiederfand. Es war dunkel – er war stundenlang in der Arena gewesen. Chicago plätscherte über ihn hinweg, heiser, erstickt. Er sehnte sich heftig nach der einfachen grünen Welt, die er erobert hatte, doch die Werbekampagne entstand fast ohne sein Zutun in seinem Kopf. Sie konnte nicht warten.


  Charlie arbeitete die Nacht durch, bis er im ersten rosafarbenen Licht den Rohentwurf fertig hatte. Er wartete schon vor Bo Wilsons Tür, als der ältere Mann ins Büro kam.


  »Es ist nur ein Entwurf, aber Sie werden sehen, worum es geht.«


  Bos bebrillte graue Augen blickten über die Zeichnungen auf seinem Schreibtisch. Charlie versuchte nicht einmal, seinen Stolz zu verbergen. Es war großartig – vier mächtige Reiter auf schweißnassen Stuten, die vor Leben strotzende grüne Wiese dahinter, die Sonne, die sich auf den Rüstungen spiegelte – so wirklichkeitsnah wiedergegeben, wie es ihm auf Papier nur möglich war.


  »Macho, aber kultiviert, genau, wie Sie es wollten. Die Burschen in den Sporthemden werden hingerissen sein. Zeigen Sie mir einen Mann, der nicht insgeheim ein Ritter in funkelnder Rüstung sein möchte.«


  Bo kniff bei seinen Worten die Augen zusammen. »Es ist ganz vielversprechend«, sagte er. »Ich sehe es mir genauer an. Dann werden wir darüber sprechen.«


  Aber Charlie hatte den Funken in diesen kalten, matten Augen gesehen. Es war verdammt vielversprechend. Es war hervorragend, uns sie wußten es beide. Charlie wollte laut auflachen. Er würde danach gut dastehen – schrecklich gut dastehen –, und der alte Mann wurde nicht damit fertig.


  »Ich war die ganze Nacht auf den Beinen«, sagte Charlie affektiert. »Ich gehe nach Hause. Rufen Sie mich da an, wenn Sie was von mir wollen.«


  Er fühlte Bos Blicke im Rücken, doch es war ihm gleichgültig. Er war oben – hatte es wieder mal geschafft. Es kam nur auf den Klienten an. Zum Teufel mit Bo.


  Doch er konnte in dem kühlen Apartment hoch über dem Lärm nicht schlafen. Er knirschte mit den Zähnen und knüllte das Kopfkissen zusammen, war jedoch zu angespannt. Hell lackierte Türen öffneten sich leise hinter geschlossenen Augen; vielversprechend hießen sie willkommen. Kurz vor zwölf stand er schon wieder vor dem Kartenschalter und lächelte zu den großen grünen Augen zurück.


  »Hallo – Adela.«


  »Was?«


  »Ist das nicht Ihr Name?«


  »Leider nicht.« Sie blickte ganz unschuldig drein. »Ich heiße Karen.«


  Bestimmt eine Schauspielerin, dachte Charlie. Alles Schauspieler, und sie wollen den Kunden die Illusion nicht verderben.


  »Wie Sie meinen.«


  Er hatte seine Erschöpfung vergessen und schritt schnell durch die Vorhalle in den kühlen weißen Raum. Hunter wartete an seinem üblichen Standort. Charlie verspürte eine plötzliche Zuneigung, als würde er einem alten Freund begegnen.


  »Ach, Mr. – Raymond, nicht wahr? Wie schön, Sie so bald wiederzusehen.«


  »Bitte, sagen Sie Charlie. Dieses Erlebnis gestern, ich muß Ihnen schon sagen, es war unglaublich. Ich muß einfach wissen, wie Sie das fertigbringen.«


  Lächelnd schüttelte Hunter den Kopf. »Nein, Sie können sich denken, daß ich darüber nichts sagen darf. Aber es zählt doch nur, daß Sie zufrieden waren.«


  »Nun, das war ich, das war ich.« Sein Blick glitt schnell über die Türen an den beiden Wänden.


  »Welche wollen Sie heute versuchen?«


  Alle. Er wollte sie alle. Wieder die grüne – über die Wiesen zu fliegen, Kraft in sich zu spüren. Nein – später. Heute eine neue. Er maß jede gierig ab. Blau. Gold. Schwarz – nein, nicht die schwarze. Gelb. Braun. Grau. Rot – nein, auch nicht die rote. Gold – üppig, metallisch. Er fühlte, wie es ihm in den Fingerspitzen kribbelte.


  »Gold. Heute nehme ich die goldene.«


  Die Kostüme im Gang fesselten ihn – verblichene Jeans, enge sportliche T-Shirts. Er trat durch die kleine weiße Tür auf einen protzigen Jahrmarkt. So weit er blicken konnte, warteten die Musik und die Lichter des Vergnügungsparks nur darauf, zu seiner Zerstreuung beizutragen. Die schnelle Abfolge von Geräuschen und Gerüchen brachte grandiose Erinnerungen zurück. Er lachte laut. Mein Gott, was war er verrückt auf den Rummelplatz gewesen!


  Bei einem Budenbesitzer mit einem weltverwitterten Gesicht erstand er einen Hot dog mit Pfeffersoße und ein kaltes Bier. Vor dem benachbarten Stand hatte sich eine kleine Zuschauermenge versammelt und ermutigte einen blonden bärtigen Burschen, der Ringe warf. Charlie trat näher. Den aufgeregten Geräuschen nach zu urteilen, stand der Junge dicht vor einem neuen Rekord. Der Budenbesitzer deutete auf einen großen Teddybären, und die Freundin des Blonden kreischte laut und hüpfte auf und ab. Der Ring segelte aus der Hand des Jungen, stieß gegen den Pflock und verharrte einen Moment – selbst Charlie hielt den Atem an. Dann hüpfte der Ring zur Seite und fiel hinab. Der Junge ließ die Schultern hängen, die Menge ächzte enttäuscht und löste sich auf.


  Charlies Finger kribbelten. He, das war seine Phantasie! Er drängte sich zuversichtlich durch die Menge.


  »Hören Sie, Kumpel, lassen Sie es mich mal versuchen!«


  Aus den Augenwinkeln sah Charlie, wie der blonde Bursche sich von seiner Freundin abwandte, während der Budenbesitzer Charlie die Ringe gab. Charlie grinste den Mann an. Dann erstarrte er. Die Ringe entglitten seinen Händen.


  »Bo! Was zum Teufel tust du hier?«


  »Also?« fragte die vertraute Stimme. »Wollen Sie nun werfen oder nicht?«


  Charlie stand einfach da. Der lächerliche Schnurrbart war verschwunden, und er trug einen mehrere Tage alten grauen Stoppelbart, doch es war Bo, und sein Gesicht verriet nicht, daß er ihn nicht erkannt hatte. Was zum Teufel ging hier vor?


  Der Budenbesitzer hob die Ringe auf und drückte sie Charlie in die Hände. Immer noch benommen, warf Charlie einen Ring, ohne hinzusehen. Er landete direkt auf dem Pflock. Die Menge applaudierte. Derart ermutigt, warf Charlie die weiteren Ringe und sah zu, wie sie aus seiner Hand auf den Pflock flogen, als gehörten sie dorthin. Die Menge wuchs. Er genoß die Bewunderung, und schließlich hatte er den Rekord des blonden Burschen egalisiert – der Teddybär war in Reichweite.


  Charlie hob vorsichtig den letzten Ring. Sein Gewicht war ungleichmäßig verteilt; er war auf einer Seite schwerer. Charlie begegnete nachdenklich Bos gleichgültigem Blick. Dann warf er den Ring. Er berührte den Pflock, und Charlie dachte schon, er hätte es geschafft, doch da glitt der Ring ab. Die beschwerte Seite zerrte ihn nach unten, und er fiel. Die Menge seufzte. »Pech gehabt«, sagte der Schausteller, ein Lächeln verbergend. »Wollen Sie es noch mal versuchen?«


  Charlie atmete tief ein. »Das war Betrug. Der letzte Ring war beschwert. Ich glaube, ich habe den Bären gewonnen.«


  Bos Augen funkelten. »Was wollen Sie damit sagen? Das hier ist ein ehrliches Spiel.«


  »Er war beschwert«, sagte Charlie. »Geben Sie ihn mir, und wir lassen die Zuschauer entscheiden.«


  Er fühlte, wie die Menge näher drängte. Bos Blicke glitten unstet hin und her. Er zögerte, dann griff er langsam hoch, um den Teddybären loszumachen.


  »Ich will mich nicht mit Ihnen streiten. Wenn Sie den Bären wollen, sollen Sie ihn auch haben. Wir wollen zufriedene Kunden, so läuft das hier.«


  Charlie nahm den Bären entgegen und gab ihn der Freundin des blonden Burschen. Er war nur schwach überrascht, als er ihr rauchiges Haar und die großen grünen Augen sah.


  »Hier«, sagte er. »Ich glaube, den wollten Sie haben.«


  »Oh, he, danke!« sagte sie und kicherte. »Sind Sie sicher, daß das in Ordnung geht?«


  »Solange Ihr Freund nichts dagegen hat.«


  Der Junge zuckte die Achseln, doch Charlie glaubte, in seinen Augen etwas aufblitzen zu sehen. »Meinetwegen«, sagte er. »Danke.«


  Sie gingen davon, das Mädchen mit einem zögernden grünen Blick. Den Bauch einziehend, wandte sich Charlie von der Bude ab, und der Mann mit Bos Gesicht rief ihm nach: »He, nehmen Sie's mir nicht übel, Kumpel! Beehren Sie uns mal wieder, ja?«


  Plötzlich stürzte Charlies Erschöpfung auf ihn ein. Er erinnerte sich, wie er den Ausgang fand, und er erinnerte sich an einen Teil der Taxifahrt nach Hause, dann nichts mehr, bis er bei hellem Sonnenschein erwachte. Er hatte verschlafen, aber es spielte keine Rolle. Er fühlte sich großartig. Die Erinnerung an Bos Gesicht im harten Licht des Jahrmarkts strömte zurück – und wie süß sein Sieg über ihn geschmeckt hatte. Aber wie war er geschehen? Was war Wirklichkeit und was Illusion bei DEN TÜREN?


  Als er mit knapp zwei Stunden Verspätung im Büro eintraf, lag eine Mitteilung von Bo auf seinem Schreibtisch. Charlie beäugte ihn neugierig, doch Bo war wieder ganz der alte – mit Schnurrbart, das dünne graue Haar eng am Kopf liegend, das Gesicht farblos, steingrau. Der Mann war über und über grau – Gott im Himmel, sogar seine Fingernägel sahen grau aus. Charlies Entwurf für His Majesty's Ale lag auf dem Schreibtisch.


  Bo fing ohne große Vorreden an. »Ich will in einer Woche eine ausgefeilte Präsentation davon haben«, sagte er mit einem flüchtigen Blick. »Der Klient ist ziemlich begeistert von Ihrem Einfall.« Er sprach abgehackt, bellte die Worte über den Schreibtisch. »Sie sind so begeistert, daß sie in Erwägung ziehen, die Testversuche fallenzulassen und sich sofort an das breite Publikum zu wenden.« Die kalten grauen Augen blickten hoch und saugten sich an Charlie fest. »Ich weiß nicht wieso, Raymond, aber Sie scheinen es wieder mal geschafft zu haben.«


  Mit neuer Zuversicht erfüllt, schenkte Charlie ihm ein achtloses Lächeln. »Ich habe wohl einfach eine glückliche Hand gehabt.«


  In Bos gespanntem Kiefer zuckte ein Muskel. »Angesichts Ihres Erfolgs will Fairchild eine Weile auf Sie zurückgreifen. Er möchte, daß Sie sich Ihr wundervolles Gehirn über ein paar Schwierigkeiten der Diego-Kosmetikpalette zerbrechen. Leider wollte er Sie schon heute morgen sprechen. Ich mußte ihm eingestehen, daß ich keine Ahnung hatte, wo Sie waren.«


  Charlie kämpfte gegen seine übliche Neigung an, vor Bo zu kriechen. Doch Bos Position war ins Wanken geraten. Er haßt mich, begriff Charlie plötzlich. Ich bin eine echte Bedrohung für ihn in der Agentur, er ist hier in Gefahr, und deshalb haßt er mich. Mein Gott, das ist wie ein Krieg. Seine Zuversicht legte sich etwas.


  »Es tut mir leid, Bo. Ich gehe sofort zu Fairchild.«


  Den Rest des Tages verbrachte er unruhig mit der Diego-Sache an seinem Schreibtisch; erst spät am Nachmittag fiel ihm auf, daß er Bo seit ihrem Gespräch nicht mehr im Büro gesehen hatte. Wer also hatte Pluspunkte verbucht!? Als Charlie kurz vor Feierabend seine Unterlagen zusammenräumte, erschien Anne in der Bürotür. Sie lächelte zaghaft.


  »Hallo. Ich dachte schon, du hättest Urlaub genommen.«


  Charlie hatte sie seit dem ersten abgebrochenen Besuch bei DEN TÜREN nur noch im Vorbeigehen gesehen. Und er hatte sich noch nicht für sein kindisches Benehmen an diesem Abend entschuldigt.


  »Hallo!« sagte er schuldbewußt. »Ich stecke wirklich bis zum Hals in Arbeit.«


  »Wollen wir essen gehen?«


  Seine Hände waren zu beschäftigt damit, Papiere in seine Aktentasche zu stopfen. »Tut mir leid, ich kann nicht. Zu viel zu tun.« Annes verständiger Blick weichte sein Lächeln auf.


  »Du bist nicht böse auf mich, oder? Weil ich dich einfach stehen gelassen habe ...«


  »Was? He, nein, das habe ich schon längst vergessen.«


  Ihr Lächeln wurde spöttisch. »Du bist bestimmt allein zurückgegangen.«


  Charlie reckte sich und begegnete ihrem Blick. »Nein, bin ich nicht. Zu beschäftigt. Nachdem ich darüber nachgedacht habe, kam mir die Idee sowieso ziemlich dumm vor.«


  Er griff nach seiner Jacke. Sie machte keine Anstalten zu gehen.


  »Wie man so hört, stehen große Dinge mit His Majesty's Ale ins Haus. Du hast es diesmal wirklich geschafft, was?«


  »Oh, na ja – ich brauchte nur etwas Zeit.« Er konnte sich nicht an ihr vorbeidrängen.


  »Charlie, darf ich dir etwas sagen? Ich bin länger hier als du, und ich habe so einiges gelernt. Geh vorsichtig mit Bo Wilson um. Er ist schon ziemlich lange hier.«


  Charlie zuckte die Achseln. »Zu lange. Er will mich einfach nicht akzeptieren. Er versucht, mich unten zu halten.«


  Sie streckte sich. Würde sie jetzt endlich gehen? »Na ja, ich wäre vorsichtig, ihn auf deinem Weg nach oben zu hart zu bedrängen. An ihm kommt keiner vorbei, Charlie. Er schaltet seine Rivalen irgendwie immer aus. Erinnerst du dich noch an Brad Peters? Hast du ihn noch mal gesehen oder auch nur von ihm gehört, seit er sich mit Bo anlegte?«


  Charlie lächelte und machte einen Schritt zur Tür. »Ich werde an ihm vorbeikommen«, versicherte er ihr. »Und zwar bald.«


  Nun hatte sie endlich verstanden. Sie seufzte. »Sicher, klar. Muß an der Hitze liegen. Sie bringt uns alle um den Verstand. Hör mal, ich sehe dich dann morgen, ja?«


  »Sicher.«


  Endlich war sie fort. Charlie floh geradezu aus dem Gebäude. Er schenkte dem Mädchen an der Kartenausgabe kaum einen Blick und war schon drinnen, in dem weißen Raum. Hunters Gesicht zeigte freundliches Wiedererkennen, und Charlies gierige Finger nahmen einen hellblauen Schlüssel entgegen.


  


  Es war eine Unterwasserwelt. Charlie nahm es hin – akzeptierte die blaue Welt und die Tatsache, daß er bestenfalls ein mäßiger Schwimmer war. In voller Tauchausrüstung führte er eine Expedition hinab zu einer versunkenen Galeone, befreit von jeder Anspannung, in der Stille der friedlichen Unterwasserwelt schwelgend. Sie entdeckten alte Kunstgegenstände und wertvolle Münzen im Überfluß, und er schluckte die Enttäuschung herunter, als er sich wieder draußen auf der Straße fand; doch am folgenden Tag freuten sich selbst die unbedeutendsten Büroboten an Charlie Raymonds neuestem Triumph: Taucher finden eine versunkene Galeone und lassen die Goldschätze einfach liegen, nur um schließlich eine Flasche Diego Aftershave an die Oberfläche zu bringen.


  Charlie erschien den folgenden Tag gar nicht im Büro. Hinter der gelben Tür schritt er über die Oberfläche eines fremden Planeten. Vier bleiche gelbe Monde ließen seine Leute lange Schatten über eine wilde schreckliche Landschaft werfen. Er rammte die amerikanische Flagge in aschenen gelben Boden und sprach über ungezählte sternenumsäumte Meilen hinweg mit dem Präsidenten. Als ein weibliches Mannschaftsmitglied dem Präsidenten anvertraute, ihr Lebensziel sei verwirklicht, weil sie unter Commander Raymond dienen könne, lächelte Charlie in ihre getönte Helmscheibe und sah dabei mehr als nur Respekt und Bewunderung in ihren beschatteten grünen Augen.


  Bo zerriß ihn hinter geschlossenen Türen wegen seiner Arbeitseinstellung und des unentschuldigten Fehlens in der Luft. Charlie verließ ihn mit einem Lächeln. Die Werbebranche bedachte seine Majesty's Ale-Kampagne mit überschwenglichem Lob, und die Geschäftsleitung von Diego wünschte, daß er ihre Kampagne ständig betreute.


  Die betäubende Hitzewelle hielt an. Charlie entdeckte, daß die Zeit, die er außerhalb DER TÜREN verbrachte, unerträglich wurde. Er mied noch immer einige Farben. Die graue war uninteressant und versprach nur wenig. Die schwarze konnte bedeuten, daß er weit draußen im Weltraum trieb und Geheimnisse sah, die noch kein Mensch gesehen hatte, aber genausogut Höhlen und erschreckende dunkle Orte. Einmal stand er schon mit dem Schlüssel vor der roten Tür, doch irgend etwas hielt ihn ab. Rot bedeutete Hitze und Qualen; davon hatte er genug. Hunter gestattete ihm, statt dessen die grüne Tür zu benutzen. Charlie betrat wieder die pastorale Landschaft, als Soldat verkleidet und auf einer mächtigen schwarzen Stute reitend.


  Er führte seine Männer gegen einen feindlichen Wachtposten in dem Kampf, und schon bald waren die Rivalen bezwungen. Charlie ließ sich auf einen Nahkampf mit einem jungen blondbärtigen Soldaten ein, der ihm irgendwie vertraut erschien. Charlie kämpfte wie im Fieberrausch. Bald würde er den Kampf beendet und den Sieg davongetragen haben. Doch der bärtige Soldat wich zurück, und sein Schwert pfiff durch die Luft. Charlie fühlte einen scharfen Schmerz. Er stolperte zurück und fiel. Helles Blut tropfte ihm auf den Brustpanzer.


  »Was? He, das soll doch nicht ...« Er fühlte sich plötzlich ganz schwach. Als er die Hand von der Wange nahm, schimmerte sie rot.


  Die Soldaten auf dem Schlachtfeld erstarrten. Der Bärtige trieb sein Pferd vorwärts; sein Schwert senkte sich. Charlie sah, daß die Schneide rasiermesserscharf funkelte.


  »He«, sagte der Soldat. »Ich wollte Sie nicht ... sind Sie in Ordnung?«


  »Klar«, murmelte Charlie. »Ein Kratzer, mehr nicht. Ich glaube, ich habe genug für heute.«


  »Mein Gott, tut mir das leid!« sagte der junge Soldat, doch Charlie war überzeugt, ein Lächeln auf seinen Lippen gesehen zu haben, bevor er sich abwandte.


  Die Schnittwunde erforderte fünf Stiche. Charlie präsentierte Bo eine Idee für Speedi-Shine, einen neuen Kunden. Bo dankte ihm nicht. Noch keine Stunde später betrat Charlie die Welt hinter der kupferbraunen Tür.


  Seine Stimmung hob sich, als er die Kostüme sah. Mit perversem Vergnügen wählte er das aus, das jeder Mann insgeheim einmal tragen möchte, und ritt, ganz in Schwarz gekleidet, über eine endlose Landschaft aus schmutzigbraunem Gestein und trockenen Sträuchern. Sein Pferd war flink und geschmeidig, und Charlie trug tief an der Hüfte einen .45er, dessen Knauf mit Perlen besetzt war.


  Er lächelte grimmig, als er sah, wie die Stadtbewohner bei seiner Ankunft auseinanderliefen.


  »Waco Charlie! Lauft! Waco kommt in die Stadt zurück!«


  Der Sheriff und sein Deputy traten auf die Straße und warteten. Charlie gab dem Pferd die Zügel und grinste zu dem Gesicht über dem trüben Blechstern hinab.


  »Nachmittag, Bo«, sagte er.


  Der ältere Mann runzelte die Stirn. »Ich habe dir gesagt, daß ich dich in meiner Stadt nicht mehr sehen will.«


  Charlie seufzte und überblickte die Gesichter, die aus jeder Tür, aus jedem Fenster spähten. »Bin durstig«, sagte er leise und lächelte das grünäugige Mädchen an, das halb im Schatten hinter der Saloontür stand. »Brauche ein bißchen Spaß.«


  »Ich übernehme ihn, Sheriff«, sagte der Deputy.


  Charlie beäugte ihn müßig. Er war groß und blond, die Augen hoch oben über einem dichten Bart. Charlies Finger fing an zu zucken.


  »Nein«, sagte der Sheriff. »Noch nicht. Waco, du bist hier unerwünscht.«


  Charlie blickte zu dem Mädchen in der Saloontür hinüber. »Bist du dir da sicher, Bo?« entgegnete er gedehnt.


  Charlie war schneller. Er zielte auf die rechte Hand des Jungen. Der Hilfssheriff fiel schreiend auf die Knie; die Pistole flog in hohem Bogen durch die Luft und landete mit einem dumpfen Geräusch im Staub.


  Die Stadtbewohner verschwanden. Mit erhobenen Händen und ausdruckslosem Gesicht trat Bo zurück und verschmolz mit den Schatten des Saloons. Die Stadt wirkte nun wie verlassen.


  Charlie drängte sein Pferd an die Seite des Hilfssheriffs. Der Junge kniete im Staub und hielt sich die verletzte Hand. Seine Augen funkelten hell auf, als Charlie ihn kühl musterte.


  »Schöner Versuch«, sagte Charlie und ritt gemächlich aus der Stadt.


  Er schlief schlecht und erwachte mit Kopfschmerzen, die sich zu einem wahren Tosen steigerten, als er Bos Mitteilungen auf dem Schreibtisch liegen sah. Bo begrüßte ihn mit einem breiten farblosen Lächeln.


  »Sie haben Scheiße gebaut, Charlie«, verkündete er zufrieden. »Der Mist, den Sie mir gestern für Speedi-Shine gegeben haben, ist völlig wertlos – der Nachtwächter würde bessere Arbeit leisten. Zum Glück habe ich die Entwürfe nicht in den Papierkorb geschmissen. Sie können Sie aufpolieren, damit ich sie morgen früh direkt weiterleiten kann. Lassen Sie mich nicht im Stich, Junge. Machen Sie sich an die Arbeit – sofort.«


  »Den Teufel werde ich«, murmelte Charlie. Die Hitze erstickte ihn. Sein Kopf schmerzte, er fühlte sich elend, und er war müde – o Gott, war er müde!


  »Das will ich nicht gehört haben.«


  Charlie ignorierte den eisigen Klang. »Ich sagte, den Teufel werde ich«, schnappte er. »Machen Sie Ihren Dreck doch allein! Können Sie das? Nein!« hörte er sich schreien. »Sie sind erledigt, Bo. Schluß damit, die Erfolge anderer auszunutzen. Sie sind weg vom Fenster. Die wichtigen Leute wissen, daß ich jetzt hier bin. Zählen Sie Ihre Finger, Sie Versager, Ihre Tage sind gezählt. Jetzt komme ich – und gehen Sie mir gefälligst aus dem Weg!«


  Stille dröhnte ihm in den Ohren. Oh, Mann, jetzt hatte er alles verpatzt. Und dann lächelte Bo. Charlie konnte es nicht glauben. Er lächelte, und als er sprach, klang seine Stimme ganz weich.


  »In Ordnung, es ist vorbei, Charlie. Verschwinden Sie aus meinem Büro. Raus mit Ihnen!«


  Mit einem wirbelnden Gefühl im Magen trat Charlie zur Tür. »Ja, es ist vorbei«, brachte er zitternd heraus. »Und ich schlage Sie, Bo. Sie können nichts dagegen tun. Ich habe gewonnen.«


  Sein Büro kam ihm kleiner vor. Es war stickig; die Hitze war trotz der Klimaanlage eingesickert. Mein Gott, war es heiß. Klaustrophobie. Aber der Krieg war vorbei. Er hatte gewonnen. Er hatte keine Angst mehr vor Bo Wilson. Er mußte hinaus, fort von hier. Sich entspannen. Sofort.


  Das zarte kühle Weiß des Raums besänftigte ihn wie immer. In seiner Eile stolperte er den violetten Läufer entlang.


  »Nun, Charlie«, lächelte Hunter, »welche soll es denn heute sein?«


  »Ich weiß nicht.« Die verdammten pochenden Kopfschmerzen. »Irgend etwas ... Besonderes ...«


  Er starrte die Türen an, bis seine Augen schmerzten, als wollte er eine davon zwingen, ihm die Entscheidung abzunehmen. Die friedliche blaue Unterwasserwelt, der fahle gelbe Planet, die grüne Landschaft – nichts davon war das Richtige. Dort, wo die Stiche sie zusammenhielten, pochte seine Wange. Er stöberte durch den Raum und starrte schließlich die leere weiße Wand am Fuß des Rechtecks an.


  Dort befand sich eine Tür – er hatte sie nie zuvor gesehen, eine weiße Tür, die eben in die Wand eingelassen war. Sie hatte keine Klinke, nur ein Schlüsselloch. Charlie berührte sie; sie fühlte sich unter seinem Griff kühl und einladend an.


  Er wirbelte zu Hunter herum. »Was ist das? Die habe ich noch nie gesehen.«


  Hunter beobachtete ihn. Langsam schüttelte er den Kopf. »Nicht diese, Charlie.«


  Charlie drückte die Stirn gegen die Tür. Kühl, so kühl. Er sah Schnee, eine weite schneebedeckte Landschaft – weiß und unberührt. Er würde darin liegen, darin baden.


  »Ich will hinter diese Tür gehen.«


  »Nein«, sagte Hunter, doch etwas in seiner Stimme verriet, daß er überredet werden konnte. »Das ist eine ganz besondere Tür.«


  Charlie biß die Zähne aufeinander. »Eine besondere Tür? Ich bin auch etwas Besonderes! Einer Ihrer besten Kunden, das haben Sie selbst gesagt.« Berge mit weißen Gipfeln funkelten hinter seinen Augen. »Ich will diese – die weiße! Lassen Sie mich hinein!«


  Hunter trat langsam auf ihn zu. Zwischen seinen Fingern baumelte ein kleiner weißer Schlüssel.


  »Ich weiß nicht, Charlie ...«


  Schnee. Meilen und Meilen Schnee. »Verdammt, Sie sind hier, um mir Entspannung zu bieten! Also los!«


  »Sie haben recht«, sagte Hunter. Er bückte sich, um den Schlüssel ins Schloß zu schieben. »Ich entschuldige mich.«


  Die Tür schwang zurück. Charlie schob Hunter zur Seite und öffnete sie weit. Schnee! Er brach mit gespreizten Armen durch, in der Erwartung, mit dem Gesicht in den köstlichen kalten Schnee zu fallen.


  Einen winzigen Augenblick lang glaubte er wirklich zu fallen. Da war kein Gang, keine Kostüme, er fiel einfach! Mit wild schlagenden Armen kam er schlitternd zu stehen. Nichts – er konnte nichts erkennen, nichts hören. Düster, grau – er zwinkerte, um besser sehen zu können und sich zu beruhigen. Er fiel nicht, er war ...


  »Was zum ...«


  Sich weit vor ihm ausdehnend, weiter, als das Auge blicken konnte, sah er trübes Grau. Unter seinen Füßen nasser grauer Sand – über ihm und um ihn herum bleierner niedrig hängender Himmel. Mein Gott, absolut alles war von stumpfer, leblos grauer Farbe! Und formlos. Man konnte sich eine so flache, gleichförmige Landschaft kaum vorstellen – so weit er blicken konnte, durchbrachen kein Kieselstein, kein Büschel Gras die Eintönigkeit, in der er sich befand. Es war erschreckend. Irgendwo dort draußen vereinigten sich Himmel und Sand, aber er konnte unmöglich ausmachen, wo der Horizont lag. Charlie stand auf einer Ebene, die nicht die geringste Spur von Tiefe und Farbe aufwies. Oder von Leben. Er stand allein da und spähte in das Grau hinein. Charlie wußte, daß etwas entschieden schiefgelaufen war.


  »He«, sagte er laut, als die feuchte Kälte sich langsam durch seine Kleidung arbeitete. »Was geht hier vor?«


  Er hatte Angst, sich zu bewegen – er würde glauben, wieder zu fallen. Es gab nichts, worauf er sich konzentrieren, woran er sich orientieren konnte.


  »He! Das ist häßlich. Mein Gott, ist das häßlich! Wo sind die Farben, die Menschen, wo ist ...«


  Ein dunkler Tropfen erschien irgendwo auf der Ebene vor ihm. Charlie hüllte sich fester in die Jacke und beobachtete, wie er näher kam, sich zu einem Menschen streckte, der gemächlich durch die zerklüfteten grauen Nebelschwaden schritt. Er brauchte lange, bis er ihn erreicht hatte, und als er endlich vor ihm stand, zog Charlie den Mantel noch fester um sich. »Die Tür war weiß«, sagte er. »Irgendwas ist schiefgegangen.«


  Der Mann verschmolz so prächtig mit dem Grau, daß Charlie die Augen zukneifen mußte, um ihn im Blick halten zu können. »Ah, Charlie.« Bos Lächeln war sanft. »Du warst so leicht. Der Leichteste.«


  »Warum ist die Landschaft nicht weiß? Das verstehe ich nicht.«


  Er hatte Bo nie zuvor kichern gehört. »Solch eine Freude, dir zuzusehen. Ein paar kleine Siege, und du hast dich ungezogen und maßlos wie ein Kind aufgeführt. Wie ein kleiner Junge. Die Phantasien eines kleinen Jungen. So einfach.« Er schüttelte den Kopf. »Illusion, Charlie. Es war niemals für dich vorgesehen, am Ende zu gewinnen.«


  Charlie schluckte laut. »Hunter hat gelogen.«


  »Natürlich hat er gelogen. Er und ich, wir sind ... Partner.« Charlie zuckte zusammen. Der alte Mann hatte tatsächlich laut gelacht. »Aber du warst der Beste, Charlie. Der absolut Beste bislang.« Die Kälte drang in Charlies Knochen. »Du hast solch einen ... Enthusiasmus gezeigt!« Erneut erklang das Gelächter.


  »Ich weiß nicht, wovon zum Teufel Sie sprechen«, sagte Charlie laut. »Hier stimmt was nicht. Ich verschwinde von hier.«


  Er drehte sich langsam um, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und griff nach der Tür hinter sich. Seine Finger ertasteten Luft. Er wirbelte herum, die Sorge um sein Gleichgewicht vergessend. Die Tür konnte nicht weiter als ein Dutzend Schritte hinter ihm sein, doch sie war verschwunden – er sah nur die gleiche graue Leere, die sich unendlich ins Nichts ausdehnte.


  »He ... ich bin hier hereingekommen ... wo ...«


  »Nun ja«, sagte Bo hinter ihm, »nachdem ich mich überzeugt habe, daß du hier sicher angelangt bist, muß ich wieder gehen. Genieß deinen Aufenthalt!«


  Er ging davon. Charlie setzte ihm mit einem langsamen, schwindligen Schritt nach.


  »Warten Sie! Wo ist die verdammte Tür? Hunter – das Gebäude. Wo sind sie geblieben?«


  »Viel Spaß, Charlie«, sagte Bo über die Schulter. »In deiner Freizeit kannst du dich vielleicht nach ein paar kleinen Freunden umsehen. Es sind ein paar hier. Brad Peters, Jay Locke – und noch einige. Ich fürchte, ich weiß leider nicht genau, wo sie sind. Diese Gegend ist so schrecklich weitläufig.«


  Ein weiteres Kichern trieb durch den Nebel zurück. Bo verschwand schnell, verschmolz mit dem Grau. Mit klappernden Zähnen folgte Charlie ihm.


  »Es muß eine Tür geben. Es hat immer einen Ausgang gegeben!«


  »Immer?« hallte es zurück.


  Bo schien mühelos über den nassen grauen Sand zu schreiten. Charlie bahnte sich mühsam den Weg, verlor Boden bei jedem Schritt. Ein beißend kalter Wind hatte sich erhoben. Die stille Landschaft rollte unverändert vor ihm ab. Charlie legte die Hände um den Mund. »Es gibt eine Tür!« rief er in die Leere. »Ich wette darauf! Ich werde sie finden! Verdammt, Bo, ich werde sie finden!«


  Er war allein, doch er stapfte keuchend weiter. Die Stimme wehte zu ihm zurück, körperlos, hohl im Nebel.


  »Willkommen in meiner Phantasie, Wunderknabe!«
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 Ein großer gefleckter Vogel


  


  


  Der Vater klopfte sich am Hintereingang den Schnee von den Stiefeln. Es klang genauso laut wie das Pony im Stall, und fast noch geräuschvoller, als wenn es keuchend und schnaubend Luft holte, kam er wutentbrannt in die Küche.


  »Ist er angesprungen?« fragte Mutter.


  »Angesprungen«, sagte er und schlug die Jacke zurück, als er sich wieder setzte. Sie brachte ihm zwei weitere Eier und Bratkartoffeln, und er aß schweigend, mit Händen, die von der Kälte rot und von der Arbeit rauh und rissig waren.


  »Kommt er runter?« fragte er endlich.


  »Ich hörte, wie er aufstand und Wasser holte.«


  Die Kinder sahen einander an, ließen die Füße unter dem Stühlen baumeln und betrieben schweigend ihr Zwiegespräch.


  »Ich weiß ...«, setzte sie an.


  »Er hat es letzte Nacht wieder getan, Marge. Schon wieder, und es war fünfzehn Grad unter Null.« Er stach mit der Gabel in Richtung Fenster. »Das hält der Tank nicht aus.«


  »Propan ist teuer«, sagte sie. »Ich weiß es, aber ...« Sie nickte zu den Kindern hinüber.


  »Wir müssen darüber sprechen.«


  »Heute abend, Tom, ich verspreche es dir. Ich rufe Marlene heute noch an.«


  »Deine Schwester hat nichts damit zu tun, außer sie will ihn bei sich aufnehmen.«


  »Ja, aber sie zahlt doch für ihn.«


  »Fünfzehn Dollar im Monat. Das hat er allein letzte Nacht an Propan verbraucht. Und du weißt ...« Flüchtig aufsehend, bemerkte er, wie sie zu den Kindern hinüber nickte. Er wartete einen Moment, fuhr dann aber fort: »Das spielt keine Rolle. Wir müssen darüber reden.«


  »Bist du zum Mittagessen zu Hause?«


  »Bei diesem Wetter? Zum Teufel, nein. Bin froh, wenn ich zum Abendessen zu Hause bin.«


  Der Schnee fiel immer dichter und heftiger, bis die Scheune vom Fenster aus wie ein mattes Foto wirkte und dann vollends verschwamm.


  »Ich werde die Kinder zur Bushaltestelle bringen«, sagte er. »Aber sie müssen auf ihn warten. Seid ihr fertig?«


  Die Kinder rutschten von den Küchenstühlen herunter, und sie half ihnen in die Mäntel und Gummistiefel. Sie schlang dem Mädchen einen roten Wollschal um den Hals und zog dann den des Jungen fest.


  »Ob das richtig ist? Es ist noch früh.«


  »Sie müssen an der Haltestelle warten. Bleibt unter dem Unterstelldach, dort seid ihr vorm Wind geschützt.« Er schaute sie an, um sich zu vergewissern, daß sie ihn verstanden hatten.


  Dann wandte er sich noch einmal seiner Frau zu. »Im Laden stapelte sich die Arbeit. Ich muß mich zur Hauptstraße durchschlagen, bevor sie mich zupflügen.«


  Als sie gerade gehen wollten, sagte das Mädchen: »Laßt mich Großvater auf Wiedersehen sagen.« In der Küchentür stand ein alter Mann. Er hatte sich rasiert, wie es bei alternden Männern üblich war; hier und da standen noch kurze weiße Bartstoppeln. Unter dem spärlichen Haar, das wie das eines Kindes wirkte, lagen porzellanblaue wäßrige Augen.


  »Vater«, sagte sie und trat auf ihn zu, »sie wollen gerade gehen. Dein Frühstück ist gleich fertig ...«


  Das Mädchen rannte zu ihm und umklammerte seine Hüfte. Sie sah zu ihm auf. »Ist er wieder gekommen?«


  Er beugte sich zu ihr hinab, öffnete den Mund und nickte.


  »Los, oder ihr kommt zu spät. Euer Vater bleibt sonst in der Hauptstraße stecken. Beeilt euch.«


  Als sie zur Haustür gingen und die Schultern zum Schutz vor der Kälte hochzogen, sagte Tom zu ihr: »Ruf Marlene an.«


  Sie lauschte dem Wagen nach, der sich schwerfällig auf der Auffahrt bewegte, hörte, wie die Gänge geschaltet wurden und die Räder durchdrehten, als er die Zufahrtsstraße erklomm, die zu ihrem Haus führte. Als er fort war, brachte sie ihrem Vater Spiegeleier und dick mit Butter bestrichenen Toast und goß ihm Kaffee ein.


  Er trug Schuhe und eine Hose, aber kein Hemd, und seine Hosenträger wirkten wie dunkle Bänder auf seiner langen grauen Unterwäsche. Er aß bedachtsam, strich sich dabei ständig über die Bartstoppeln am Kinn. Sie setzte sich neben ihm. »Die Scheune«, sagte sie. »Man kann die Scheune vor Schnee kaum noch sehen.«


  Er nickte und blinzelte, als er in das diffuse Licht sah, das sich vom Fenster widerspiegelte. Er strahlte die unaussprechliche Traurigkeit eines Mannes aus, der seine Söhne überlebt und seine Töchter an andere Männer verloren hatte; bei einem von denen lebte er jetzt.


  »Vater«, sagte sie. »Bitte hör auf damit, dein Fenster während der Nacht zu öffnen. Und bitte, erzähl den Kindern nicht mehr von ... diesem Vogel – zumindest nicht, wenn Tom dabei ist.«


  Er drehte sich zu ihr um und sagte: »Er ist gekommen.«


  »Vater«, sagte sie. Sie legte die Hand auf die Manschette seines Unterhemdes. »Kann er nicht auch kommen, wenn das Fenster geschlossen ist? Sicher kann er das, nicht wahr?«


  Er starrte auf seinen Teller.


  »Vater, wenn du nachts das Fenster öffnest, springt die Heizung an. Sonst holst du dir noch eine Lungenentzündung. Das kannst du nicht verkraften ...«


  »Margery«, sagte er. »Ich hörte ihn letzte Nacht singen. Zum ersten Mal.«


  Sie saß schweigend da. Es hatte keinen Zweck, mit ihrem Vater zu streiten. Ihr fiel ein, daß er schon eine lebhafte Phantasie hatte, als er noch jung war, und daß sich ihre Mutter immer spöttisch äußerte, wenn sie ihn Geschichten erzählen hörte – von den Bären, die sich am Flußufer herumtrieben, von der Zeit, da die Indianer die Reservate verließen, Decken von den Frachtern gestohlen hatten und sich weigerten, sie zurückzugeben; wie sie sie sich eng um den Körper schlangen und zitterten, um anzudeuten, daß sie sie so nötig brauchten. Und von einem großen gefleckten Vogel, der in der Grange Hall in Liedern besungen wurde und kommen und tanzen wird, wenn die Zeit reif ist. Sie erinnerte sich auch an die sich auftürmenden Katastrophen – den Verlust der Farm, den langsamen Verfall ihrer Mutter im Bezirks-Krankenhaus, wie ihr Bruder im Krieg als vermißt gemeldet und ihr anderer Bruder unter mysteriösen Umständen in einem Vorort von Chicago ermordet wurde.


  Sie berührte wieder seinen Ärmel. »Vater, du mußt damit aufhören. Versprich es mir.«


  Er streckte seine fleischige blauädrige Hand aus, legte sie auf ihren Arm und drückte ihn.


  Sie kämpfte sich durch den aufwirbelnden Schnee zum Stall, fütterte die Hühner und vergewisserte sich, daß der Heizkörper warm geblieben war. Sie holte Heu für das Pony, das sie mit wäßrigen Augen durch den gefrierenden Atem aus seinen Nüstern betrachtete. Sie schlug die Handschuhe aus und stapfte zurück zum Haus, wo die Wäsche auf sie wartete, nachdem sie das Frühstücksgeschirr gespült hatte. Sie erlaubte ihrem Vater, mit einem Geschirrtuch in der Hand neben ihr an der Spüle zu stehen. Er war gedankenverloren und rührte sich nicht, und so ließ sie heißes Wasser über das Geschirr laufen und stellte die Tassen und Teller ab, damit sie von allein trockneten.


  Er folgte ihr ins Wohnzimmer, wo sie den Sofabezug zurechtzog. Er setzte sich, und sie schaltete den Fernseher an und suchte den einzigen Sender, der klar hereinkam, den von Fargo. Es wurde gerade eine Spiel-Show ausgestrahlt, eine Wiederholung, und sie wußte schon, daß die Schwarze mit dem Amulett auf der Satinbluse gewinnen und das junge Mädchen mit den langen Haaren verlieren würde. Als das Mädchen die Hände vors Gesicht schlug und gequält herumfuhr, drehte sie sich um und fragte: »Vater, wie fühlst du dich?«


  Von einem fernen Ort zurückgerufen, drehte sich der alte Mann um, sah sie an und sagte: »Gut.«


  Der Morgen verging, während im Schuppen die Waschmaschine und die Trockenschleuder liefen. Sie beeilte sich in dem nur mäßig beheizten Raum und kehrte in die Küche zurück, um dort die Wäsche zu falten. Vater war inzwischen auf dem Sofa eingeschlafen. Während sie die Bettlaken faltete, fiel ihr plötzlich auf, daß es nicht die Scheune war, die sie durch das Fenster sah, sondern die Erinnerung an die Scheune, deren wahres Wesen durch den heftigen Schneefall ausgelöscht wurde, der diagonal am Fenster vorbeitrieb. Die Leute aus der Reparaturwerkstatt in der Stadt hätten angerufen, wenn Tom die Hauptstraße nicht rechtzeitig erreicht hätte und im Schnee steckengeblieben wäre. Er war jetzt also da, kniete auf dem kalten öligen Zementboden, die Schutzmaske vor dem Gesicht, zog mit dem Schweißgerät große Furchen auf dem Metall und fluchte, wenn ihm ein Teil entglitt und er sich die Hand aufscheuerte. Sie sollte Marlene anrufen. Sie hatte es versprochen. Marlene würde glauben, sie wollten mehr Geld, und böte vielleicht fünf Dollar mehr im Monat, nachdem sie ihr erklärt hätte, der eigentliche Grund ihres Anrufs sei die Bitte um Einverständnis, Vater ins städtische Altersheim zu geben. Aber wie konnte sie so etwas erwarten? Wollte sie das überhaupt? Marlene würde wieder beteuern, daß sie Vater gern zu sich nähme, hätte sie nur Platz für ihn.


  Im Fernsehen im Wohnzimmer lief gerade die jeden Mittag ausgestrahlte Wirtschaftssendung. Die Zukunft von Chicago. Konnte man in Chicago überhaupt eine Zukunft haben? Ihr Bruder hatte sie dort nicht gehabt. In einer Urne eingeäschert, die mit glänzenden Klauenhämmern versehen war, ruhte er auf dem Friedhof. Der Schnee flog unaufhaltsam gegen das Fenster, und die Kälte machte sich in allen Ecken breit. Ein dunkler harter Winter. Das bedeutete einen guten Winterweizen; heute wußte sie das, aber als Kind erschauderte sie immer, wenn man im Radio von einem dunklen harten Winter sprach. Draußen hatte der Tag Stunden verloren, zeigte sich nur noch in einem bleichen verschwommenen Licht. Im Hause wurde die Zeit durch die halbstündigen Sendungen im Fernsehen markiert, vor dem Vater schlief.


  Sie bereitete den Eintopf fürs Mittagessen vor, deckte den Tisch und fragte sich, ob sie versuchen sollte, sich den Weg zur Zufahrtsstraße zu bahnen, um die Kinder zum Haus zu holen. Das Landleben hatte sie abgehärtet. Bestimmt hatte Tom sie lieb, sonst hätte er ihnen nicht das Pony gekauft. Und doch war ein Abgrund zwischen ihnen. Es war die Arbeit. Tom arbeitete hart. Sechs Tage in der Woche. Seine Augen waren rot und geschwollen vom ständigen Starren auf die Schweißnähte in seiner Werkstatt. Mit schweren Lidern sah er nur noch kurz fern und ging dann immer mit einem »Nun denn, gute Nacht« früh ins Bett.


  Am späten Nachmittag trank sie Tee. Jetzt war es im Haus heller als draußen, wo sich die bevorstehende Nacht bereits durch eine gelbliche Färbung am Himmel ankündigte. Und dünne Stimmen und Getrampel vom Hintereingang erleichterten ihre düstere Stimmung mit dem Wissen, daß die Kinder zu Hause waren. Nein, Großvater schläft und möchte nicht gestört werden. Ja, nur ein Stück Kuchen und Milch. Denkt daran, daß es bald Abendessen gibt. Kein Fernsehen nach dem Abendessen. Hausaufgaben. Das geschäftige Treiben endete plötzlich; es war dunkel, und sie ging ins Wohnzimmer und fand die Kinder neben ihrem Vater sitzend, die kleinen Hände in den seinen liegend. Sie machte die Ecklampe an. Die Kinder starrten gebannt auf das Fernsehprogramm und machten sich nur bemerkbar, wenn sie vors Bild lief.


  Sie ging wieder zurück in die Küche, fegte Schneereste vom Linoleum zur Hintertür hinaus, setzte sich und weinte. Hatte sie das wirklich so gewollt? An diesem Nachmittag hatte sie ihren Vater so daliegen sehen, wie sie ihren Bruder und ihre Mutter gesehen hatte, mit hochgezogener Unterlippe, mit weißem, in die Stirn gekämmtem Babyhaar, die Lider geschlossen und gepudert. Brachte man das Lächeln wirklich mit Hilfe von Nadeln zustande?


  Von der Straße her kündigte sich, mit dem ihr vertrauten Geräusch, der Wagen an. Sie deckte schnell den Tisch, schmeckte die Suppe ab und fing dabei das Gemurmel von Stimmen auf, die nicht aus dem Fernsehgerät stammten. Im Flur sah sie die Kinder ganz aufgelöst neben ihrem Großvater stehen. »Freundlich?« fragte er gerade. »Bei Gott, ich glaube, das ist er. Ja, das ist er. So freundlich, wie so große Tiere nur sein können. Letzte Nacht hörte ich ihn singen. Zum ersten Mal.«


  In den ganzen Jahren hatte ihr Vater nie so gelöst und heiter mit ihr oder Tom gesprochen; mit Tom sprach er eigentlich kaum. Sie wunderte sich noch über diese Symbiose der sehr Alten und der sehr Jungen, über diesen Kreislauf, aber sie wußte, daß die Geräusche des Lastwagens draußen verstummt waren.


  »Großvater«, sagte sie. »Tom ist zu Hause. Kinder, euer Vater ist da.«


  Der alte Mann wurde still, und die Kinder zogen zwar eine Schnute, sagten aber nichts.


  Sie fragte Tom nach dem Zustand der Straßen, und er erwiderte, sie seien nur schlecht befahrbar. Aber er sei am Morgen schneller als der Schneepflug gewesen, und als er nach Hause kam, war die Zufahrtsstraße geräumt gewesen. Die Wettervorhersage kündigte für die Nacht noch mehr Schnee an. »Hat er sich ein Hemd angezogen?« fragte Tom plötzlich.


  »Ich glaube, er holt gerade eins«, sagte sie. Ihr Vater und die Kinder waren verschwunden, um sich für das Abendessen vorzubereiten.


  »Was hat Marlene gesagt?« Tom trank den letzten Schluck Bier aus einer Dose, die er aus dem Kühlschrank geholt hatte.


  »Na ja, nicht viel. Tom, ich konnte sie nicht erreichen.«


  »Warum nicht?«


  »Sie wird wohl nicht zu Hause gewesen sein.«


  Er deutete mit der Bierdose in Richtung Fenster. »Nicht zu Hause?«


  »Na ja, ich weiß es nicht.« Es war kaum wahrscheinlich, daß ihre Schwester bei diesem Wetter die Wohnung verlassen wollte oder mußte. »Es könnte am Telefon gelegen haben.«


  »Wann hast du sie angerufen?«


  Sie hatte das Gefühl, daß er ihr nicht glaubte, und so sagte sie: »Ich werde sie morgen erreichen, da bin ich ganz sicher.«


  »Noch etwas«, sagte er. »Die Kinder reden in der Schule darüber. Über den Vogel, meine ich.«


  »Warum sollten sie? Das kann ich mir nicht vorstellen ...«


  »Emery sprach mich darauf an. Hat mich damit aufgezogen. Er weiß es von seinen Kindern. Der Vogel kommt in der Nacht und sitzt auf der Fensterbank!« Tom untersuchte seine jüngste Verletzung, die er sich am Daumenknöchel zugezogen hatte. »Der Vogel kann sprechen, sagte Emery, und er wollte wissen, was er sagt. Herr im Himmel, wir haben doch schon genug zu ertragen!« Tom öffnete eine neue Dose Bier.


  Sie rief zum Abendessen, und sie kamen in die Küche. Ihr Vater trug ein Flanellhemd. Tom sprach so etwas wie ein kurzes katholisches Tischgebet. Vor dem ›Amen‹ machte er eine Pause und sagte: »Noch etwas, Gott. Könntest du nicht dem Vogel sagen, der Großvater belästigt und dessentwegen die ganze Wärme aus dem Zimmer entweicht, daß er nicht mehr kommt? Daß er einfach fortbleibt. Amen.«


  Als er wieder aufsah, hatte der alte Mann den Kopf noch gesenkt, aber nach rechts gewandt, als wolle er den Fußboden neben seinem Stuhl betrachten.


  Sie waren gerade beim Dessert, einem Pudding aus der Dose, und Marge setzte den Kaffe auf, als das Mädchen sagte: »Daddy! Warum hast du etwas gegen den Vogel?«


  Er runzelte die Stirn. »Na ja, weißt du, warum?« Sie wartete ruhig, lauschend, während die Kaffeekanne auf der Maschine stand. »Weil es einen solchen Vogel nicht gibt«, erklärte er. »Es gibt ihn gar nicht. Du solltest das eigentlich wissen.« Er sah dabei den alten Mann an. »Du bringst uns um Haus und Hof, wenn du die ganze Nacht das verdammte Fenster offen läßt.« Sie schenkte den Kaffee aus und berührte ihren Vater an der Schulter, als sie an seinen Platz kam.


  »Hört mal, Kinder«, fuhr Tom fort, »ihr habt auch im Bus und in der Schule von dem Vogel erzählt. Ja, das habt ihr.«


  »Die Lehrerin fragte uns«, sagte das Mädchen.


  »Nach dem Vogel?« fragte ihr Vater.


  »Nein. Sie fragte nach ...« Sie drehte sich zu ihrem Bruder um, der dann sagte:


  »Wir sollten über die interessanteste Sache erzählen, die es für uns gibt.«


  »Ja genauso, das Interessanteste, was uns je passiert ist ...«


  »Und ihr habt also gedacht, es sei dieser Vogel. Aber dann habt ihr gelogen, weil es gar keinen Vogel gibt. Nun hört mir mal gut zu ...«


  »Tom ...«, sagte sie.


  »Zum Teufel noch mal, er kann es auch ruhig hören. Hör mir zu«, sagte er zu seinem Schwiegervater, »wir reden nicht viel miteinander, du wechselst keine zwei Worte mit mir, aber hör mir zu, diese Kinder müssen hier aufwachsen. Was werden die Leute von uns denken? O ja, das sind doch die Leute, zu denen in der Nacht immer der große Vogel kommt.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn und drehte die Hand. »Dir macht es ja nichts mehr aus. Aber sie müssen hier aufwachsen.«


  Sie war hinter Vaters Stuhl getreten und bat Tom mit flehenden Augen, nichts mehr zu sagen, aber er hatte sowieso schon gesagt, was er sagen wollte, und als er fertig war, trank er wütend seinen Kaffee, bis die Tasse leer war, und ging dann zum Fernseher. Sie wärmte Vaters Kaffee auf und sagte »Hausaufgaben!« zu den Kindern, die daraufhin bedrückt auf ihr Zimmer schlichen. Sie war sich nicht bewußt, etwas gesagt zu haben, bis ihr Vater den Kopf hob und sie fragend ansah.


  »Weshalb? Oh, na ja, ich sagte – ich sagte ein dunkler harter Winter.« In seinen blauen Augen sah man die Erinnerung aufflammen. Er lächelte und legte seine Finger auf ihre Hand auf seiner Schulter.


  


  Zuerst war es eine Einwendung ihres Körpers, ganz ohne Zutun ihres Bewußtseins. Sie versuchte die Decke weiter über die Schultern zu ziehen und winkelte die Beine an, damit sie die Wärme erhielt. Aber das Unbehagen, zu frieren und zu schlafen, hielt an, bis es ihr bewußt wurde. Zuerst dachte sie, Tom sei aufgestanden, aber dann fühlte sie ihn neben sich liegen. Sie hob den Kopf vom Kissen, streckte die Arme aus und bewegte sie im Dunkeln über dem Bett hin und her. Es war ungewöhnlich kalt geworden. Sie bekam Herzklopfen. Sie lauschte. Normalerweise wurde Tom um diese Zeit wach. Meistens bekam sie es gar nicht mit, wenn er fluchend aufstand und auf den Korridor ging, um im Zimmer des alten Mannes das Fenster zu schließen, den Thermostat der Heizung zu überprüfen und dann wieder ins Bett zurückzukehren. Oft nahm er ihr danach die Decke weg, genug jedenfalls, um sie mit Sicherheit aufzuwecken.


  Hoffnungslosigkeit überkam sie. Sie schlüpfte aus dem Bett, und achtete sorgfältig darauf, daß ihr Mann wieder ordentlich zugedeckt war und die Wärme im Bett blieb. Sie hüllte sich fest in den Morgenmantel ein, suchte im Dunkeln ihre Hausschuhe und blieb abwartend im Flur stehen. Ein ersticktes Schweigen verriet ihr, daß es immer noch schneite. Wo es kein Licht geben sollte, war Licht, ein kleiner Strahl unter der Badezimmertür. Als sie aus dem Raum trat, sah sie die vertrauten Umrisse der Kinder vor Großvaters Tür. Sie schloß die Schlafzimmertür hinter sich und ging auf sie zu. Sie schienen nicht zu merken, daß sie sich näherte. Als sie sie erreicht hatte, hielt sie den Finger vor den Mund und gab ihnen kopfschüttelnd zu verstehen, daß sie leise sein sollten. Keines der Kinder sagte etwas, bis sie ihnen zuflüsterte: »Weshalb seid ihr auf? Was tut ihr hier draußen?«


  »Wir sind wach geworden«, antwortete der Junge ebenfalls flüsternd.


  »Ja, das sehe ich, aber ...« Als sie zur Tür ihres Vaters trat, fiel ihr auf, daß sie offen stand, und ein kalter Lufthauch, vermischt mit feinem Schnee, streifte ihr Gesicht. Wie sie es erwartet hatte, flog das Fenster auf, und wildes Schneetreiben füllte das Zimmer.


  »Großvater?« flüsterte sie. Ihre Augen gewöhnten sich an das schwache Licht im Raum und enthüllten ihr, daß niemand in dem am Fenster stehenden Bett lag. Sie griff nach dem Lichtschalter an der Tür. Das Licht bestätigte ihren Verdacht, daß das Bett leer und die Bettdecke aufgeschlagen war. Die Tapeten an der Fensterseite waren ganz voll Schnee.


  »Mach das Fenster zu!« sagte sie zu dem Jungen, als sie den Raum betraten. »Ist er im Badezimmer?«


  »Nein, da waren wir gerade, um das Licht einzuschalten«, sagte das Mädchen.


  »Warum seid ihr auf?«


  »Uns wurde kalt«, sagte das Mädchen, »und er«, – dabei zeigte es auf den Jungen –, »sagte, daß da ein Geräusch war, wie Wind.«


  »Der Wind, der durchs Fenster kommt?«


  »Nein, stärker«, sagte der Junge.


  »Na ja, sucht Großvater!« sagte sie, als das Fenster geschlossen war. Die Kinder verließen eilig den Raum. Er war wahrscheinlich in der Küche, überlegte sie. Nach dem Streit mit Tom wegen des Vogels hatte er kaum etwas gegessen ... Der Gedanke gefiel ihr immer besser und setzte sich in ihrem Kopf fest, während sie den Schnee vom Fenster entfernte. Halb auf dem Kissen, halb auf dem Bettlaken lag ein langer dunkler Schatten, der nicht verschwand, als ihr eigener Schatten darüberfiel. Sie bückte sich, um ihn zu berühren, zögerte und hob ihn hoch. Er war so lang wie die Straußenfedern, die auf dem Markt in Fargo verkauft wurden. Aber sie war noch breiter, steifer und härter; eine Feder zum Fliegen, dunkel und gefleckt.


  »So freundlich, wie es so großen Tieren überhaupt nur möglich ist«, sagte sie.


  Sie hörte die Kinder unten im Haus suchen, mit gedämpfter Stimme riefen sie leise: »Großvater, Großvater!« Sie legte ihren Kopf auf das schneekalte Kopfkissen und fuhr sich mit dem harten gefleckten Werkzeug der Befreiung über die Wange.
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